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    Ein verrückter Plan


    


    Es begann damit, dass ich gefeuert wurde.


    Das ist keine angenehme Erfahrung und noch weit schlimmer, wenn man das Geld braucht. Nachdem die Tränen der Empörung versiegt waren, kaufte ich mir ein Heft mit Rechenkästchen, setzte mich in einen Coffeeshop und begann über Alternativen nachzudenken.


    Was konnte ich? Wer würde mich einstellen?


    Ich hatte mir in einer sehr kleinen Branche einen Ruf erarbeitet. Einmal entlassen, konnte ich nicht hoffen, dort noch einmal Fuß zu fassen. Ich wusste nicht einmal, warum ich meinen Job verloren hatte.


    Es sollte noch sehr lange dauern, ehe ich es herausbekam.


    Vorerst wusste ich nur eins: Ich musste meinen Lebensunterhalt verdienen. In meinen Fall bedeutete das, neu anzufangen.


    Ich hatte für die Firma Aufträge an Land gezogen. Das war etwas, das ich notieren konnte:


     kann Deals aushandeln und Geschäfte anbahnen


     kann gut reden


     kann einen seriösen Eindruck machen


     arbeitet gern mit Menschen


    Darunter schrieb ich:


     hat teure Hobbys


    Das war auch der Grund, weshalb ich in all den Jahren nur wenig zurückgelegt hatte. Meine Reitbeteiligung kostete mich einiges an Geld, ebenso meine Dogge Lord Snow, meine Reisen und vor allem meine Bücher. Als Büchernärrin flog ich rund um den Globus, um die alten Ausgaben zu finden, die ich so liebte, und die in meinem Arbeitszimmer in einem speziellen, klimatisierten Bücherkabinett standen.


    Das notierte ich alles gewissenhaft und schrieb darunter eine Zahl.


    Eine sehr große Zahl.


    Danach bestellte ich mir noch einen Latte Macchiato mit Carameltopping, denn ich brauchte Trost. Meine Rücklagen würden mich und meine Tiere bestenfalls zwei oder drei Monate am Leben erhalten, dann musste ein neuer Job her.


    Und ich begriff gerade, dass ich es satt hatte, für andere zu arbeiten.


    Ich malte kleine Schleifen, Blumen und Herzchen auf das Karopapier. Freiheit. Keinen Chef über mir haben, der immer größere Deals erwartet. Morgens ausschlafen. Nicht erst spät abends nach Hause kommen, ohne die Kraft, nochmal auszugehen.


    Ich starrte auf die Herzchen, die ich in die Karos gekritzelt hatte. Wollte ich Single bleiben?


    Aus je vier Herzen machte ich vierblättrige Kleeblätter. Nach einer halben Stunde hatte ich zwei Seiten voller Kleeblätter und immer noch keinen Plan.


    Und dann ließ das Schicksal mein Handy klingeln.


    Es war Junus. Was für eine Erleichterung, seine Stimme zu hören!


    Kaum hatte er sich gemeldet, überfiel ich ihn mit meiner Neuigkeit, meiner Angst, die Miete bald nicht mehr zahlen zu können, das Pferd verkaufen zu müssen …


    „Wo bist du gerade?“, fragte er, als ich dann doch zwischen zwei Sätzen einmal Atem holen musste.


    „Im Coffeeshop in der Hanauer Landstraße.“


    „Ich komme. Dauert höchstens zehn Minuten.“


    


    Da seine Verspätungen legendär waren, sah ich überrascht auf, als er bereits nach 20 Minuten mit einer Tasse Espresso an meinen Tisch kam.


    Küsschen und Umarmung gab es nicht. Wir hatten uns vor drei Monaten getrennt und seitdem vermieden wir innigen Körperkontakt, vielleicht, damit das Feuer nicht wieder aufflammte.


    „Ist ja ein Ding“, sagte er. „Entlassen! Ausgerechnet Lilly, die Unentbehrliche. Was hast du gemacht? Die silbernen Löffel in der Handtasche nach draußen geschmuggelt?“


    Nun stiegen mir doch tatsächlich wieder Tränen in die Augen.


    „Ich weiß es nicht“, brachte ich heraus. „Das ist es ja!“


    Junus schüttete sich ein Päckchen Zucker in die Tasse.


    „Erzähl mir alles!“


    Ich berichtete von dem kurzen, schmerzlichen Gespräch mit meinem Teamleiter und tupfte an meinen Augen herum.


    „Vergiss ihn“, sagte Junus. „Zeig mir lieber deine Kritzeleien, damit wir etwas finden, das künftig deinen Livestyle finanziert!“ Seine Augenbrauen gingen nach oben, als er die Herzchen und Kleeblätter sah. „Klar, was das bedeutet. Du möchtest reich heiraten! Das soll aber gar nicht so einfach sein!“


    Natürlich brachte er mich damit zum Lachen.


    „Ich sehe zwar bei anderen, ob sie zusammenpassen, aber wie du weißt, klappt das bei mir selbst nicht so besonders.“


    Er grinste und betrachtete meine kleine Liste mit Fähigkeiten.


    „Stimmt. Dein Profil ist das eines Dealmakers – jemand, der Deals einfädelt. Du bringst Leute zusammen, die etwas von einander wollen.“


    Wider Willen musste ich kichern, aber Junus hatte plötzlich eine kleine Querfalte zwischen den Augenbrauen und sah ins Leere. Dann fuhr er mit dem Zeigefinger eins der kleinen Herzchen auf Karopapier nach.


    „Weißt du, wie Partnervermittlungen auf Englisch heißen? Matchmaker. Eigentlich ist es das ganz nah dran an deiner bisherigen Beschäftigung.“


    Ich protestierte.


    In einem wenig beachteten Wirtschaftszweig Millionengeschäfte zu vermitteln, war wohl kaum dasselbe, wie Ehen zu stiften.


    Aber wie Junus so war, hatte er sich bereits an seiner Idee festgebissen.


    „Schau doch: Du hast selbst zugegeben, dass du erkennst, wenn zwei zusammenpassen. Hast du nicht Elia und Marie verkuppelt? Und bei Jens und Beatrice hast du behauptet, es würde nichts daraus werden. Und es wurde nichts!“


    Er sagte es, als sei es ein Beweis für meine Fähigkeiten, Paare zusammenzubringen.


    „Aber, Junus, ich bitte dich! Soll ich mich in ein Büro setzen und kahlköpfige Mittfünfziger mit einsamen Sekretärinnen bekannt machen, um dafür 200€ zu kassieren? Das ist doch albern! Außerdem müsste ich mindestens eine Quote von zwei Vermittlungen pro Tage erreichen, um über die Runden zu kommen. Schließlich muss ich das Ganze versteuern …“


    Er brachte mich mit einer Geste zum Schweigen.


    „Warte, Lilly! Ich muss nachdenken.“


    Er trank seinen Espresso, sah den Passanten dabei zu, ihre vollen Tüten und Taschen am Fenster vorbeizutragen und seine Finger spielten mit meinem Kugelschreiber.


    „Es wäre eine ziemlich gute Idee“, sagte er schließlich. „Ich kenne eine Menge Leute, die nicht gern allein sind. Trotzdem finden sie niemanden, der zu ihnen passt.“


    Meinte er mich? Oder sich selbst? Ich mied seinen Blick.


    Ein paar leidenschaftliche Wochen lang waren wir das ideale Paar gewesen. Junus verbarg hinter seinem unschuldigen Äußeren so manches. Sollte ich seinen Vorschlag als Hinweis verstehen, dass er unsere Beziehung aufwärmen wollte?


    Er schien mein Zögern zu spüren.


    „Komm“, sagte er. „Das wirst du doch wohl nicht bestreiten! Die Leute haben Flachbildschirme, reisen auf die Seychellen und ihr I-Phone kann alles, außer Frühstück machen. Aber sie haben auch Träume, die nicht erfüllt werden.“


    „Mag ja sein“, sagte ich. „Aber inzwischen gibt es ja jede Menge Internetportale, wo man mit tausenden möglicher Partner vernetzt wird. So ein Portal zu gründen, geht aber über meine finanziellen Mittel. Dazu braucht man IT-Fachleute und Webdesigner und Werbekampagnen. Außerdem ist es öde. Ich arbeite gerne mit Menschen. Ich muss ihnen in die Augen sehen, ihren Händedruck spüren, ihre Stimme hören.“


    „Kannst du doch“, unterbrach er mich. „Und sollst du sogar. Die Klienten, an die ich denke, möchten keine anonyme Plattform. Sie haben besondere Bedürfnisse und legen keinen Wert darauf, sie dem Internet anzuvertrauen.“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, Junus! So etwas mache ich nicht!“


    Er schien überrascht.


    „Du weißt doch noch gar nicht, wovon ich rede.“


    „Natürlich weiß ich das“, erwiderte ich hitzig. „Und du solltest wissen, dass ich da nicht verklemmt bin, aber ihre Vorlieben, welcher Art auch immer, sollen diese Leute bitte ohne meine Hilfe ausleben!“


    Wieder hatte Junus diese kleine Falte zwischen den Brauen. Er stand auf und holte uns je einen Latte Macchiato mit Vanille.


    Schweigend löffelten wir süßen Milchschaum.


    Das war wieder mal typisch für ihn. Wie die meisten Männer zog er sich innerlich zurück, wenn es nicht nach seinem Willen ging.


    „Verstehst du denn nicht, dass ich keine Lust habe, mich mit Leuten herumzuschlagen, die zu viel Shades of grey gelesen haben? Die sollen sich in den entsprechenden Foren zusammenfinden, aber dazu fühle ich mich wirklich nicht berufen!“


    Junus grinste.


    „Lilly, unser kleines Sensibelchen. Dabei ist sie nicht ganz so unschuldig, wie sie tut. Aber keine Sorge: Es geht nicht um das, was du gerade denkst.“


    „Worum dann?“, fragte ich missmutig.


    „Um Leute wie mich.“


    „Um …“ Ich bremste mich, um das heikle Wort nicht auszusprechen, denn hier standen die Tische so dicht beieinander, dass durchaus jemand etwas aufschnappen konnte.


    „Genau darum“, sagte Junus selbstzufrieden und begann, mein Karoheft mit eigenen Verzierungen zu versehen.


    „Aber Junus“, sagte ich und wusste nicht, wie ich das Thema hier mit ihm diskutieren sollte. Als ich ihn vor einem Jahr kennen gelernt hatte, war mir seine besondere Ausstrahlung aufgefallen, das geheime Feuer in seinem Blick, das unbekümmerte Selbstbewusstsein. Aber ich hatte nicht geahnt, worauf ich mich einließ, als ich ihm schließlich erlaubt hatte, noch auf einen Kaffee mit nach oben zu kommen.


    Genau genommen hatte ich auch erst nach drei weiteren Wochen gewusst, wer Junus wirklich war. Oder vielmehr was.


    Mitten in einer Nacht, die verspielt angefangen hatte, um sich leidenschaftlich weiterzuentwickeln, war Junus die übliche Kontrolle über seine Gefühle entglitten. Plötzlich war der Glanz in seinen Augen zu stark geworden und Krallen statt Fingernägel hatten sich in meine Schultern gebohrt.


    Glücklicherweise bin ich psychisch belastbarer als man mir allgemein zutraut. Ich hatte weder geschrien, noch hatte ich versucht, davon zu laufen. Und Junus war noch ein wenig netter und einfühlsamer geworden, hatte sich entschuldigt, mich erschreckt zu haben, und dann war das Wort gefallen, das ich hier im Coffeeshop nicht aussprechen wollte:


    Dämon.


    Ich weiß: Es hört sich überspannt an. Wer es nicht selbst erlebt hat, wird es wohl auch kaum glauben. Jedenfalls hatte sich der immer gut gelaunte Junus als genau das herausgestellt: als Dämon. Wer nun meint, das sei der Grund gewesen, unsere Beziehung wieder zu lösen, irrt. Es folgten Wochen, die nicht prickelnder hätten sein können, doch dann zogen wir zusammen. Junus bekam die linke Seite meines Doppelbetts, das genau unter dem wunderschönen Oberlicht meiner Maisonettewohnung steht. Er räumte seine Kosmetika auf meine Badablage, seine Lieblingssnacks in meinen Kühlschrank und hängte schwarze Frotteehandtücher ins Bad. Das hätte der Auftakt zu mehr und mehr Leidenschaft sein können, doch Junus war vor allem eins: ein Mann. Und Männer, die irgendwo angekommen sind, werden häuslich. Er setzte sich vor den Fernseher, legte die Beine hoch und blieb nachts hauptsächlich auf der linken Seite des Doppelbettes. Ausgehen machte ihm immer weniger Freude und obwohl er keiner ist, der sich bekochen lässt und den Müll schnöde stehen lässt, wurde er mir viel zu schnell sesshaft. Nach drei Monaten hätten wir als altes Ehepaar durchgehen können. Er schlurfte morgens ins Bad, murmelte beim Frühstück irgendetwas, während er seine Mails checkte, und das Dämonische blieb brav verborgen.


    Kein Wunder, dass ich enttäuscht war.


    Junus hatte mir zwar versichert, dass diese Wandlung nichts mit einem Nachlassen meiner Reize zu tun habe, sondern er eben oft müde sei, aber wie wahrscheinlich klingt das? Wenn das Feuer schon nach drei Monaten nur noch die Intensität eines Teelichts besaß, dann konnte es niemals so heiß gewesen sein, wie ich es in Erinnerung hatte.


    „Was träumst du denn?“, fragte mich Junus. „Lass uns genau überlegen, wie wir anfangen!“


    „Wir?“


    Er strahlte mich an.


    „Natürlich wir. Ich führe dir die Klienten zu, du sorgst dafür, dass sie unter die Haube kommen. So einfach. Aber natürlich brauchst du repräsentative Räumlichkeiten, Visitenkarten und eine Onlinepräsenz.“


    „Aber das kostet doch alles Geld“, wagte ich einzuwerfen.


    Er wischte mein Argument mit einer lässigen Geste beiseite.


    „Wer sich selbstständig machen will, muss eben am Anfang investieren. Außerdem kenne ich jemanden, der dir eine schöne Website machen kann. Und Visitenkarten bekommt man heutzutage spottbillig.“


    „Aber keine repräsentativen Räume“, versuchte ich ihn zu bremsen. Doch auch damit konnte ich ihn nicht von seinem irrwitzigen Vorhaben abbringen.


    „Da habe ich auch schon eine Idee. Ich muss nur mit einem Freund reden. Das besprechen wir dann morgen. Du kannst schon mal nach Visitenkartenentwürfen gucken und dein Styling als Partnervermittlerin planen.“ Er zwinkerte. „Das müsste dir doch liegen!“


    Ich ließ mich gegen die Sessellehne zurücksinken.


    Styling.


    Natürlich hatte ich in meiner bisherigen Tätigkeit auf mein Äußeres achten müssen. Sachliche, aber gut geschnittene Kostüme und Hosenanzüge wurden erwartet, aber ich hatte durchaus schon große Verträge an Land gezogen, während ich Jeans und Bluse trug. Aber war das für eine Partnervermittlerin nicht ein wenig zu leger? Oder sollte ich mich gerade besonders geschäftsmäßig kleiden?


    „Hör mal, Junus …“


    „Nicht jetzt“, sagte er. „Wir treffen uns morgen. Ich ruf dich an. Bis dahin kannst du ja schon mal shoppen gehen.“


    Damit trug er seine Tasse zur Theke und verschwand.


    Typisch Junus. Sofort alles in die Hand zu nehmen, große Szenarien einer rosigen Zukunft zu malen und mir das Gefühl zu geben, intellektuell nicht ernst genommen zu werden – alles Eigenschaften, die unserer kurzen Beziehung nicht gut getan hatten.


    Weshalb ließ ich mich schon wieder darauf ein?


    Ich beschloss, ein wenig mehr Eigeninitiative an den Tag zu legen. Shoppen konnte ich immer noch.


    Als erstes rief ich meine Tante in München an, die dort irgendwo eine schicke Anwaltskanzlei für Steuerrecht unterhält und mich schon seit 12 Jahren immer mal hatte einladen wollen, aber nie die passende Gelegenheit fand. Es gelang mir, zu ihr durchgestellt zu werden und sie begrüßte mich mit ihrer üblichen kühlen Freundlichkeit.


    „Lilly, wie schön von dir zu hören. Gibt es etwas, das ich für dich tun kann?“


    Das fragte sie bei jedem unserer Gespräche und gab mir dabei immer das Gefühl, die verarmte Nichte zu sein, die sie im nächsten Augenblick anbetteln wird. Deswegen hatte ich bisher immer verneint und gesagt, es ginge mir gut.


    Diesmal überraschte ich sie mit einem: „Ja, danke, dass du fragst, Tante Marlies. Du hast mir doch von einem deiner Klienten erzählt, der hier in Frankfurt viele Immobilen besitzt und wenig Zeit hat, sich um sie zu kümmern. Kannst du mir seine Telefonnummer geben?“


    „Möchtest du dir endlich eine Eigentumswohnung kaufen?“


    „Nein, ich suche ein repräsentatives kleines Büro in guter Lage.“


    Sie pausierte ganz kurz.


    „Ein Büro. Aha. Das ist fein, Lilly. Aber dann solltest du nicht mit Holger reden. Er hat überwiegend Wohnungen am Markt. Ich gebe dir die Nummer eines Bekannten aus Königsstein. Er hat gerade einige reizvolle Objekte erworben und saniert. Zweifellos wird er dir etwas anbieten können.“ Ich hörte die Tastatur ihres Computers klacken, dann nannte sie mir einen Namen und eine Telefonnummer. „Aber wundere dich nicht“, sagte sie noch. „Der Mann ist ein wenig eigen.“

  


  


  


  
    Eine Villa in Sachsenhausen


    


    Der Mann war wirklich eigen.


    Er erkundigte sich dreimal, woher ich seine Nummer hätte und bestand darauf, dass ich nicht mit dem Auto kam, sondern mit der Straßenbahn. Aber er gab mir noch für den gleichen Tag einen Termin.


    Und er erschien persönlich. Vermutlich überließ er es nicht gern anderen, über künftige Mieter zu entscheiden.


    Als ich vor der Villa stand, war ich erst einmal sprachlos. Beinahe hätte ich auf dem Absatz kehrt gemacht. Wie sollte ich einem so gestrengen Menschen sagen, dass ich die Miete auch des kleinsten denkbaren Büros in diesem Haus keinesfalls würde aufbringen können?


    Weinrote Fensterrahmen kontrastierten mit dem cremefarbenen Anstrich. Die Verzierungen der Fassade waren in Milchweiß abgesetzt. Das sah nun wirklich sehr edel aus. Der Vorgarten glich einem kleinen Park. Ein Springbrunnen plätscherte. Fehlte nur der livrierte Diener, um die Haustür zu öffnen.


    Ich hätte den Eindruck gern länger auf mich wirken lassen, aber vor der Villa lief ein Mann auf und ab, der nur der Besitzer sein konnte: dunkler, gut geschnittener Mantel, welliges graues Haar, ein lose hängender, aber ganz sicher sündteurer Schal. Er wirkte, als warte er schon Stunden, dabei war ich auf die Minute pünktlich, wie ich es immer bin.


    „Frau Labord?“


    Seine Stimme klang harsch.


    „Ja, hallo, freut mich, dass Sie so prompt einen Termin für mich hatten.“


    „Es ergab sich so“, sagte er und scheuchte mich dann förmlich vor sich her zur Haustür. Nachdem er aufgeschlossen hatte, verschlug es mir die Sprache: eine Halle mit Mosaikboden, einer Empfangstheke und einem Kronleuchter, dessen sicher 1000 funkelnden Prismen kleine Regenbogenblitze in alle Richtungen warfen.


    Alles schien frisch renoviert, sauber und glänzend.


    Der Hausbesitzer legte seinen Mantel auf die Theke, hinter der ein junger Mann stand, der nicht unbehaglicher hätte wirken können.


    „Wir gehen nach oben“, war alles, was mein Begleiter sagte. Er streckte die Hand aus und der junge Mann legte zwei Schlüssel auf seine Handfläche.


    „Ja, Herr Weller.“


    „Ist ein bisschen weit oben“, sagte Weller zu mir, als wir die breite Treppe hinaufliefen. „Deswegen ist es frei. Vormieter wurde alt. Musste in ein Büro in der City umziehen. Mit Lift. Das hier ist ein denkmalgeschütztes Haus. Ich kann keinen Lift einbauen lassen, bloß weil langjährige Mieter steife Knie bekommen.“


    Wir liefen an hochglanzpolierten Firmenschildern aus Messing vorbei und zwei weitere Treppen hinauf.


    Der charmante Herr Weller schloss eine Tür auf, neben der noch vier Bohrlöcher in der Wand anzeigten, dass auch hier eines dieser Schilder gehangen hatte.


    „Ist ein wenig klein. Ihm hat‘s gereicht. Hatte ja nur eine Sekretärin.“


    Klein war relativ. Ich schätzte die Räume auf 50qm.


    „Parkett muss geschliffen werden. Und versiegelt.“


    Ich nickte. Seine militärisch knappe Art verunsicherte mich beinahe so sehr, wie die Noblesse dieser Räume. Das Empfangszimmer und das Büro waren mit überreichem Stuck ausgestattet und die Kronleuchter schienen Geschwister des Großen in der Halle zu sein, kleiner zwar, aber immer noch ziemliche Ungetüme.


    „Die Wände müssen Sie streichen lassen“, beschied mir der Hausbesitzer und zeigte mir die entzückende kleine Teeküche und die Toilette, die zu den Standards des Hauses passte: Cremefarbene und weinrote Kacheln mit geschmackvollem Rankenmuster und dazu ein moderner Designerwaschtisch.


    „Wenn Sie keine Fragen mehr haben …“


    Ich hatte eine: Was dieses ungeheuer noble Büro kosten sollte. Aber ich brachte kein Wort heraus. Herr Weller zog einen Umschlag aus der Tasche.


    „Hier ist der Mietvertrag. Bitte geben Sie ihn bis morgen 12 Uhr meiner Sekretärin oder lassen Sie sich unten am Empfang den Erhalt quittieren.“


    „Möchte Sie keine … Mieterauskunft?“, fragte ich schüchtern.


    „Unnützes Zeug. Kann man sich ohnehin nicht drauf verlassen“, sagte er, geleitete mich nach unten, zog seinen Mantel an, brachte mich ans Tor, nickte mir zu und wünschte mir noch einen Guten Tag.


    Ich lief über die Straße, um die nächste Ecke und öffnete den Umschlag, um endlich herauszufinden, was der etwas bizarre Vermieter für sein Luxusbüro veranschlagt hatte.


    Kaum hatte ich den Vertrag in der Hand, starrte ich erst einmal eine geschlagene Minute lang auf die Kopfzeile. Dort stand schön säuberlich meine Adresse.


    Ich hatte ihm am Telefon keine genannt und war auch in den Gelben Seiten nicht eingetragen.


    Woher hatte er sie also?

  


  


  


  
    Ein bisschen Farbe


    


    Vielleicht hatte meine Tante ihn angerufen.


    Mein Herzschlag beruhigte sich wieder.


    Allerdings war mir auch nicht klar, wie Tante Marlies an meine aktuelle Adresse gekommen war. Egal. Sie stand jedenfalls in der Zeile „Mieter“ und war gewiss nicht auf magischem Weg dort erschienen. Es gab garantiert eine logische Erklärung und sie fiel mir nur nicht ein.


    Ich blätterte weiter. Das Übliche: Strom war selbst beim Versorger anzumelden. Die Hausreinigung übernahm eine Firma, ebenso das Schneeräumen. Die Wände waren auf eigene Kosten bei Einzug zu streichen.


    Ich schlug die nächste Seite auf.


    Die Kaltmiete beträgt monatlich 580€.


    Nicht zu fassen!


    In der nächsten Zeile waren die Umlagen angegeben.


    Nur 180 € im Monat.


    Zusammen 760 € Miete für ein Büro in bester Lage mit Kronleuchtern und Mosaikboden? Und das in der Mainmetropole?


    Ja, war der Kerl denn verrückt?


    Oder hatte auch hier meine Tante ihre Finger im Spiel? Das war unwahrscheinlich, denn Tante Marlies hielt nichts davon, es „jungen Menschen allzu leicht zu machen“. Das sei nicht gut für die Charakterbildung, pflegte sie zu sagen, und führe langfristig zum Scheitern.


    Also stand ich da im kühlen Wind, der mich schaudern ließ, sah immer wieder auf die zwei kaum glaublichen Zahlen und meine klammen Finger konnten den Vertrag kaum davor bewahren, davongeweht zu werden.


    Schließlich rettete ich mich in das nächste Café, wärmte mich mit einer heißen Schokolade auf und vergewisserte mich alle paar Sekunden, dass immer noch dieser lächerliche Betrag als Miete angegeben war. Erst als der Schock etwas abgeklungen war, las ich den gesamten Vertrag von vorne bis hinten durch.


    Einige Klauseln wiesen Weller als wirklich exzentrisch aus. Beispielsweise war es ausdrücklich verboten, Schnittblumen über Nacht in den Räumen zu lassen. Fenster durften niemals gekippt werden. Und als Mieter durfte man sich zwischen 23:30 Uhr und 2 Uhr morgens nicht im Gebäude aufhalten.


    Bedingungen, die leicht zu erfüllen waren. Ganz gleich, wie viele Klienten ich vielleicht bekommen würde – ich hatte nicht vor, die Nächte durchzuarbeiten.


    Und das mit den Schnittblumen? Ich konnte ja Topfpflanzen anschaffen und eventuelle Geburtstagssträuße zu Hause lassen.


    Den letzten hatte ich ohnehin von meinem bisherigen Chef bekommen, der künftig diese alljährliche Ausgabe einsparen würde.


    Kurz blitzte das Bild eines üppigen Rosenstraußes vor meinem inneren Auge auf und ich verdrängte es sofort wieder. Es gab keinen Mann in meinem Leben und niemand würde mit Rosen vorbeikommen, ganz gleich in welcher Farbe.


    Als ich meine Schokolade ausgetrunken hatte, wusste ich immer noch nicht, ob ich diesen Vertrag unterschreiben sollte.


    Das Ganze war doch zu schön, um wahr zu sein!


    Und woher kannte mein künftiger Vermieter meine Adresse?


    Noch einmal starrte ich auf die beiden Zahlen, suchte nach versteckten Kosten … Nichts.


    Ich holte einen Kugelschreiber aus der Handtasche, zögerte noch einmal für Sekunden, dann stand mein Name auf der gepunkteten Linie.


    Lilly Labord


    Jetzt konnte ich nicht mehr zurück.


    Ich erschrak über diesen Satz. Wieso dachte ich sowas? Das war doch Unsinn!


    Eilig blätterte ich noch einmal zurück. Da: Kündigungsfrist vier Wochen zum Quartalsende. Nichts Ungewöhnliches, nichts Beunruhigendes. Schnell steckte ich den Vertrag in sein Kuvert und lief zurück zur Villa, wo ich ihn dem jungen Mann hinter der Rezeption gab. Er lächelte kurz und geschäftsmäßig, quittierte mir den Empfang und kam dann um seinen Tresen herum, um mir die Tür aufzuhalten.


    „Einen schönen Abend noch, Frau Labord.“


    „Danke. Mit wem habe ich eigentlich das Vergnügen? Wenn ich nun bald mit meinem Büro hier einziehe, sollte ich das vielleicht wissen.“


    „Roland“, sagte er und reichte mir die Hand. „Roland Maisch.“


    „Oh, dann Lilly“, sagte ich und bekam sofort eine Abfuhr.


    „Nein, nein, Frau Labord. Das würde Herr Weller nicht gutheißen. Ich wünsche noch einen schönen Abend.“


    Die Tür glitt lautlos ins Schloss, ich stand unter einer schmiedeeisernen Lampe und kam mir vor, als hätte ich einen Korb bekommen. Dabei war Roland schlaksig, zu jung und keinesfalls mein Typ Mann.


    Vielleicht lag es an diesem merkwürdigen Tag.


    Ich hatte nun ein Büro …


    Vielleicht war es das, was mich aus der Fassung brachte. Ich hatte ein Büro gemietet und verfügte weder über Visitenkarten, Briefpapier, Webseite oder eine vage Ahnung, wie eine Partnervermittlung arbeitete. Es gab keine Preisliste, keine Standardfragen an Beziehungssuchende und keine Sekretärin. Das immerhin war gut, denn ich hätte sie mir nicht leisten können. Standardfragen – war das nicht etwas, womit ich anfangen konnte?


    Mit einem plötzlichen Gefühl der Vorfreude machte ich mich auf den Weg nach Hause, um eine Liste solcher Fragen zu erstellen.


    


    Lord Snow war ungehalten.


    Für seinen Geschmack verbrachte ich zu viel Zeit außer Haus. Dann musste er bei meiner Nachbarin ausharren, die mit Leckerlis außerordentlich geizig war (weil ich sie dringend darum gebeten hatte) und die zu weite Spaziergänge mit ihm machte (ebenfalls, weil ich sie darum gebeten hatte).


    Als ich nun bei Beatrice klingelte, kam er nicht einmal an die Tür. In seiner vollen, beeindruckenden Größe thronte er auf dem Sessel, der eigens für ihn angeschafft worden war: Eine seidengraue Dogge auf seidengrauen Kissen.


    „Hasilein“, lockte ich ihn und er hob den Kopf, als habe er mich gerade eben erst bemerkt. Dann entfaltete er seine langen Beine und stieg würdevoll zu mir herab.


    „Er hat gebrochen“, informierte mich Beatrice. „Irgendwas, das er im Park aufgelesen hat.“


    „Nicht schlimm“, erwiderte ich, obwohl ich es hasste, dass sie ihn nie davon abhielt, Sachen aufzulesen. Aber vielleicht war es unfair, ihr vorzuwerfen, dass sie sich nicht traute, ihm in die Schnauze zu fassen. Schließlich war er … nun, groß.


    Ich tätschelte ihm den Kopf und er folgte mir zur Tür.


    Erst, als ich gegenüber aufschloss, zeigte er ein zaghaftes Wedeln, das aber nicht mir, sondern der Aussicht auf sein Abendessen galt. Gerade, als ich es in seine Schale löffeln wollte, klingelte mein Handy.


    Junus.


    „Sag mal – können wir das Ganze ein wenig beschleunigen? Ich habe einen Klienten.“


    „Einen Klienten? Jetzt schon?“


    „Ja, genau das. Er kommt in drei Tagen von einem längeren Aufenthalt in Asien zurück und hätte gerne einen Termin. Am liebsten am Freitag.“


    „Aber, Junus, ich habe eben erst die Räume angemietet …“


    „Hast du?“, fragte er offenbar überrascht, dann musste ich das Handy weglegen, denn Lord Snow hatte beschlossen, die Sache mit seinem Futter selbst in die Hand zu nehmen, oder besser gesagt: In die Schnauze. Seine große, rosige Zunge leckte über den Deckel der eben geöffneten Dose.


    „Aus!“


    Das fehlte noch, dass er sich die Lefzen an den scharfen Ecken des Deckels aufriss! Ich griff zu, Lord Snow ebenfalls und die Dose kullerte am Boden. Als ich mich bückte, hörte ich Junus von oben auf der Arbeitsplatte etwas von Flugzeug, neun Uhr und Abholen sagen.


    „Bitte wie?“, rief ich und schnitt mich nun selbst in den Finger. „Mist!“


    „Was machst du?“, fragte Junus.


    „Blut aufwischen“, erwiderte ich wahrheitsgemäß, denn so ein Dosendeckel ist wirklich extrem scharfkantig. Ich hatte mich aufgerichtet, Küchenpapier aus der Halterung gerissen, meine Fingerkuppen umwickelt und versuchte nun mit weiteren Stücken des saugfähigen Papiers dem Malheur auf meinen Terrakotta-Fliesen beizukommen. Leider blutete der provisorische Verband sofort durch und es gab neue Blutflecke.


    Junus redete schon wieder von Flughafen und 9 Uhr, aber ich hörte nicht richtig zu. Mir war plötzlich schwindlig und ich hatte Lord Snow die Dose immer noch nicht abnehmen können. Seine große Zunge bemühte sich, ans Hundefutter zu kommen und wenn ich verhindern wollte, dass nun auch noch Doggenblut floss, musste ich Prioritäten setzen.


    „Rufe dich später an“, rief ich und versuchte mit dem Handballen, den Anruf zu beenden. Das Handy schlitterte über die Arbeitsplatte und knallte im nächsten Augenblick auf die Fliesen.


    Still fluchend drängte ich Lord Snow rückwärts, brachte die Dose im Kühlschrank in Sicherheit, verzog mich ins Bad, wo ich mit Pflastern hantierte, bis mir so schlecht war, dass ich eine Weile auf dem Toilettendeckel sitzen und konzentriert atmen musste, bis ich die Kraft hatte, aufzustehen und mein Handy zu begutachten.


    Natürlich war es hin.


    Na, schön.


    Ich schaffte es bis aufs Sofa, stopfte mir ein Kissen in den Rücken und Lord Snow kam, um an meiner Seite vorwurfsvolle Laute von sich zu geben, weil er sein Futter nicht bekommen hatte.


    „Später“, versprach ich und versuchte, das Pochen der tiefen Schnittwunde zu ignorieren. Da mir das nicht gelingen wollte, schleppte ich mich dann doch in die Küche, löffelte Lord Snow sein Futter in den Napf und gönnte mir ein lösliches Schmerzmittel, das bitter und süß auf meiner Zunge bitzelte, als ich mich wieder aufs Sofa legte.


    Anscheinend musste ich trotz des pochenden Schmerzes ein wenig eingedöst sein, denn ich fuhr hoch und mein Kreislauf ließ mich schnöde im Stich, als jemand die Wohnungstür aufschloss.


    Ich tastete auf dem Couchtisch herum, um so etwas wie eine Waffe in die Hand zu bekommen, denn niemand hatte meinen Schlüssel. Nicht mal die Nachbarn. Und wenn mein Vermieter meinte, sich hier einen Scherz auf meine Kosten erlauben zu können …


    Die Küchentür bewegte sich mit ihrem typischen leisen Knarren um die Angeln.


    Aber kein Laut von Lord Snow, diesem Riesenfeigling!


    „Wer ist da?“, wollte ich brüllen, aber es kam sehr gedämpft heraus. Mein Überlebenstrieb verhinderte die Ohnmacht wegen Blutverlust und zu schnellem Aufspringen, aber schwarze Punkte sah ich trotzdem.


    Nicht gut, wenn man einen Einbrecher in der Wohnung hat.


    Oder Schlimmeres.


    Dann kam derjenige aus der Küche ins Wohnzimmer. Für einen winzigen Augenblick war ich erleichtert. Dann wurde ich äußerst wütend.


    Leider fehlte mir im Augenblick die Kraft, meine Wut angemessen zu äußern. Deswegen kam nur ein Wort heraus:


    „Du?“


    „Ja, ich. Was ist passiert? Du hörst mir nicht zu, gibst Schmerzlaute von dir, redest von Blut und dann legst du auf! War jemand hier?“


    „Wer soll denn hier gewesen sein?“, fragte ich und ließ mich vorsichtig wieder auf mein Kissen sinken.


    Junus strich sich das Haar hinter die Ohren und betrachtete mich.


    „Was ist denn nun passiert? Umsonst trägst du ja nicht diese alberne Sammlung schief geklebter Pflaster, die schon durchbluten.“


    „Es war nur eine Dose.“


    „Eine Dose?“


    Es war mir zu anstrengend, ihm die Umstände zu erklären. Ich fühlte mich nicht wohl und ich hätte ihn so gerne angeschrien. Da ich mich dazu nicht aufraffen konnte, sagte ich gar nichts.


    Junus war mit zwei schnellen Schritten am Sofa.


    War das nun Fürsorge oder etwas anderes? Seine Augen hatten einen wirklich merkwürdigen Glanz. Er nahm meine Hand und ehe ich sie wegziehen konnte, hatte er auch schon die Pflaster herunter gerupft. Der Schnitt begann sofort wieder heftig zu bluten.


    „Spinnst du?“, schrie ich ihn an und merkte, dass ich wieder bei Stimme war.


    „Die Wunde ist nicht sauber und außerdem tief“, belehrte er mich. „Sie muss richtig verbunden werden und nicht mit zwei Heftpflastern dekoriert.“ Er fasste in die Innentasche seiner Jacke, förderte ein kleines Verbandsset zutage, desinfizierte und verband den immer noch blutenden Schnitt und wischte schließlich das Blut vom Boden.


    Ich war nicht bereit, seine Samariterdienste zu würdigen.


    „Wieso hast du immer noch einen Schlüssel zu meiner Wohnung?“


    „Nun, deswegen eben“, sagte er und steckte das Verbandsset wieder ein.


    Entweder er belog mich, oder hielt mich tatsächlich für den Typ des unselbstständigen, hilfsbedürftigen Weibchens.


    Na, Klasse.


    „Raus“, sagte ich deswegen.


    Er sah mich von oben herab an.


    „Hast du noch mitbekommen, dass du Freitagmorgen einen Klienten vom Flughafen abholst, der aus Hongkong kommt?“


    „Ja“, erwiderte ich patzig und vergaß vor lauter Ärger, zuzugeben, dass ich weder mitbekommen hatte, wen ich da abholen sollte, noch wo genau.


    Erst als Junus weg war, fiel mir ein, dass ich mehr Informationen brauchen würde.


    Und das Handy war kaputt.


    Wirklich ein ganz toller Tag.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Termin mit einem Vampir


    


    Am nächsten Morgen war mein Ärger soweit abgeklungen, dass ich versuchte, Junus übers Festnetz zu erreichen.


    Er hatte die Mailbox an. Also probierte ich es im Lauf des Tages noch mehrmals und sprach schließlich zerknirscht die Bitte auf, mir die Details der Verabredung am Flughafen nochmal mitzuteilen.


    Nichts.


    Sollte ich mir Sorgen machen?


    Junus war zwar ein Dämon, aber sicher konnte auch ihm etwas zustoßen.


    Oder war er nun seinerseits sauer auf mich?


    Das hätte nicht zu ihm gepasst. Er pflegte meinen Unmut konsequent auszublenden. Das war ja einer der Gründe, weshalb wir nicht mehr zusammen waren. Weil man mit ihm nicht streiten konnte. Er spielte alles herunter oder ignorierte es von vornherein. So stellte ihr mir Beziehungen nicht vor.


    Ich merkte selbst, dass meine Gedanken anfingen, Karussell zu fahren. Fakt war: ich würde morgen früh von einem Fremden, dessen Namen ich nicht wusste, an einem Ort erwartet, der mehr als genügend Platz bot, um aneinander vorbeizulaufen, selbst wenn man sich kannte. Aber ich hatte weder ein Foto, noch einen Namen, keinen Treffpunkt und keine Ahnung, weshalb ich überhaupt einen Klienten vom Flughafen abholen sollte. Wozu ein repräsentatives Büro, wenn ich meine potentiellen Kunden auf Flughäfen traf?


    Nun, ich würde ihn nicht treffen, das war die ganze Wahrheit. Was hatte Junus gesagt? Von wo kam der Klient? Ich lag auf der Couch und grübelte.


    Hongkong – so viel meinte ich mich zu erinnern. Und 9 Uhr. Das grenzte die Möglichkeiten doch immerhin ein wenig ein.


    Ein wenig Recherche und ich wusste, wo ich mich zum Abholen aufstellen konnte. Aber wie sollte ich ihn erkennen?


    Oder er mich?


    Ich malte mir aus, wie Junus mich wohl beschrieben haben würde. Als wir uns kennenlernten, hatte er mehrfach meine eindrucksvollen braunen Augen erwähnt. In einer Flughafenhalle waren die dann wohl aber eher nicht auffallend genug. Mein Haar hatte ich von meinem Naturfarbton Haselnuss zu einem warmen Schokoladenbraun umgetönt. Auch nichts, das auf die Ferne wirkt. Dazu kommt, dass ich mit meinen 1,63m alles andere als groß bin. Ich kann in Menschenmengen förmlich untergehen.


    In Filmen steckt man sich eine rote Rose an. Bei dem Gedanken, dort vor der Abfertigung auf und ab zu laufen, eine riesige rote Rose am Jackenaufschlag, musste ich grinsen.


    Meine Tätigkeit als Partnervermittlerin fing ja wirklich gut an.


    Wenn nur Junus noch anrief!


    Aber natürlich meldete er sich nicht.


    Ich hatte mich für ein streng geschäftliches Kostüm entschieden, dazu Pumps und statt der roten Rose hatte ich eine herzförmige Glitzerbrosche angesteckt, nicht, ohne mich ein wenig albern zu fühlen. Schließlich war nicht ich auf Partnersuche.


    Durch meine vielen geschäftlichen Kontakte während meiner Zeit in der Firma war ich alles andere als scheu, wenn es darum ging, neue Kontakte zu knüpfen. Diesmal jedoch fühlte ich mich unangemessen nervös. Vielleicht, weil es mein erster Klient war, der dort irgendwo auf mich wartete.


    Natürlich hatte der Flieger aus Hongkong Verspätung. Massive Verspätung. Ich ging also erst einmal frühstücken und sah den Reisenden zu, wie sie ihre Koffer hinter sich herzogen.


    Schließlich geht aber jede noch so lange Wartezeit einmal herum.


    Ich zögerte, meinen Klienten ausrufen zu lassen, denn es würde irgendwie sonderbar klingen: Der Reisende, der darauf wartet, von Frau Labord abgeholt zu werden …


    Aber all meine Ängste, meine Unsicherheit waren vollkommen überflüssig, wie ich kurz darauf feststellen durfte.


    Jemand räusperte sich neben mir.


    „Verzeihen Sie, aber Sie sind gewiss Frau Labord!“


    „Ja.“


    Mehr fiel mir vorerst nicht ein.


    Ich gehöre nicht zu jenen Frauen, die beim Anblick eines halbwegs attraktiven Mannes gleich in Frühlingsgefühle verfallen und selbst ein überdurchschnittlich gut aussehender Vertreter des anderen Geschlechts lässt mich normalerweise nicht meinen nächsten Satz vergessen.


    Aber diesmal war es anscheinend soweit. Zumal er mich inmitten dieser Menschenmenge wie durch einen Zauber gefunden hatte.


    „Ich bin Florim Dracul. Vielen Dank, dass Sie sich der Mühe unterziehen, mich persönlich abzuholen.“


    Ich riss mich zusammen.


    „Das macht gar nichts. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


    Das klang zwar steif und eingelernt, aber immerhin wirkte es nicht so peinlich, wie ein plötzlicher Anfall von Stummheit.


    Mein Klient war durchschnittlich groß, trug das dunkelbraune Haar schulterlang und darauf ganz lässig die Sonnenbrille. Der Bartschatten war gerade so ausgeprägt, dass er das Maskuline betonte.


    Gutaussehend. Und dazu sehr geschmackvoll gekleidet.


    Aber war das ein Grund, im Eiltempo in die Pubertät zurückzufallen?


    Anscheinend ja.


    Vielleicht waren es die dunklen Augen, deren Farbe ich unmöglich bestimmen konnte, ohne ihn anzustarren wie das Gänschen, als das ich mich gerade fühlte. Sehr sonderbar.


    Mit erheblicher Anstrengung gelang es mir, einen Smalltalk aufzubauen und wir beschlossen, gemeinsam mit der S-Bahn nach Frankfurt zu fahren, um dort zu essen, ehe er seinen Anschlusszug nach München nahm.


    Für meinen Klienten kam als Restaurant nichts anderes als der Frankfurter Hof infrage.


    Das stellte dann schon mal die finanzielle Seite klar. Ich hatte beruflich immer mit gutbetuchten Leuten zu tun gehabt, aber Florim (und er bestand darauf, dass ich ihn so anredete) bewegte sich nicht wie ein gut verdienender Spitzenmanager, sondern eher wie ein Adliger, der eine ganz altmodische Erziehung genossen hat, sich aber nicht darum scheren muss, was irgendwer von ihm denkt.


    So bestellte er, so handhabte er das Silberbesteck und so redete er auch – wie jemand, dem die guten Manieren zur zweiten Natur geworden sind, sodass sie ganz natürlich wirken.


    Dass er sich so entspannt gab, lockerte dann auch mich. Unsere Unterhaltung wurde angenehm und meine Zunge war wieder bereit, meine Gedanken an den Gesprächspartner zu übermitteln.


    Erst nach dem Dessert kamen wir auf Geschäftliches zu sprechen.


    „Sie müssen wissen, Lilly, dass meine Familie von sehr altem Blut ist. Darauf kann man zwar stolz sein, aber Blut muss auch ab und zu aufgefrischt werden, sonst werden die Nachkommen irgendwann sonderbar oder haben Erbkrankheiten. Um das zu vermeiden, haben wir unsere Partnerinnen immer schon gerne im westlichen Europa gesucht. Leider waren diese Versuche nicht immer von Erfolg gekrönt und mein Vater ist das tragische Beispiel eines Mannes, den man über den Tisch gezogen, seines Rufes beraubt und schließlich ermordet hat, weil er liebte!“


    „Das hört sich furchtbar an!“


    „Das ist es auch“, sagte Florim. „Wie so ziemlich jeder im ganzen weiten Erdenrund werden Sie die Geschichte kennen, aber Sie kennen sie so, wie man sie der Nachwelt übermittelt hat, um Täter zu Opfern zu machen und die eigenen Schandtaten zu überdecken.“


    Er sah mir wohl an, dass ich nicht ganz mitkam, denn er lächelte plötzlich.


    „Lassen Sie mich die Geschichte erzählen, wie sie passiert ist: Ein Graf aus Siebenbürgen möchte in England einige Geschäfte abschließen. Dabei lernt er einen jungen Mann kennen, der ihm ein einzigartiges Angebot für einen Teil seines alten Familiensitzes macht. Während er darüber nachdenkt, dieses Angebot anzunehmen, lernt er die Verlobte des jungen Mannes kennen und ist wie vom Blitzschlag gerührt: Er erkennt in ihr seine Seelengefährtin, wiedergeboren über die Jahrhunderte, aus den Augen verloren und lange betrauert und nun wiedererstanden: Eine junge, schöne Frau, die bereits bei der ersten Begegnung auch ihn wiedererkennt. Das bringt ihn in eine delikate Lage, doch der junge Verlobte scheint bereit, die Verlobung zu lösen. Er erlaubt sogar, dass sie nur in Begleitung einer anderen jungen Dame allein mit meinem Vater über Land reisen.


    Dabei schnappt eine sorgsam konstruierte Falle zu. Die Begleiterin wird missbraucht und ermordet und man stellt es so hin, als sei sie von einem Vampir gebissen worden …“


    „Ich kenne die Geschichte“, sagte ich. „Aber es kann doch nicht sein …“


    „Es ist so“, sagte Florim und lächelte melancholisch. „Man beschuldigte und verfolgte einen verliebten Mann, ermordete ihn und verschleppte seine Braut, brachte meine Familie um ihren Stammsitz und Güter im Wert von mehreren Millionen Pfund. Das ist die wahre Geschichte. Darum herum konstruierte man eine aberwitzige Horrorgeschichte von Heimaterde und Särgen, zugespitzten Pfählen und allerlei Aberglauben, mixte das Ganze mit dem Abscheu der Menschen vor dem fahrenden Volk und erklärte eine skrupellose Bande von Immobilienhaien zu Helden, allen voran den jungen Mann, der seine Braut als Köder benutzte, um die Provision seines Lebens zu kassieren. Und um sich gegen jeden Vorwurf abzusichern, verkauften sie ihre Geschichte an einen Schriftsteller, der wohl niemals geahnt hat, dass man ihn benutzte, um sich vom Vorwurf des Mordes und der Bereicherung reinzuwaschen. Der Rest ist, wie man so sagt, Geschichte.“ Er sah mich aus seinen dunklen Augen an. „Aber Sie essen ja Ihren Nachtisch gar nicht.“


    Ich bewegte einmal pro forma den Löffel im Obstsalat, um meinen Gastgeber nicht zu kränken.


    „Bitte, ich erkenne natürlich die Geschichte, aber Sie können doch unmöglich der Sohn von …“


    „ … Graf Dracul sein? Doch. Der einzige, den nicht Vampirjäger zur Strecke gebracht haben. Damit bin ich auch die letzte Hoffnung unseres Geschlechts. Sie können sich vielleicht vorstellen, dass die Partnerwahl damit zu einer Angelegenheit wird, die wohl bedacht sein will. Noch haben wir ein wenig Grundbesitz und ihn möchten wir erhalten, ebenso wie unseren Familiennamen, auch wenn er befleckt wurde. Vielleicht gelingt es eines Tages, ihn reinzuwaschen und nachzuweisen, dass Stoker nicht im Besitz der Fakten war, als er das Buch schrieb, das ihn dann beinahe so unsterblich machen würde, wie wir Vampire es sind. Aber das ist jetzt nicht von Belang. Wichtig ist, dass ich die richtige Partnerin finde und das wiederum verlangt Ihren Einsatz, Lilly. Ich suche meine Seelengefährtin. Und das wird keine Vampirin sein.“


    Das war starker Tobak.


    Komisch, dass ich gleich in solch altmodischen Formulierungen dachte.


    Ich sah Florim an.


    Konnte es sein, dass er mir eine wilde Schauergeschichte auftischte, zu welchem Zweck auch immer? Dass er ein Betrüger war? Aber was konnte er sich erhoffen?


    Vielleicht klingt es sonderbar, aber als wir einander so gegenübersaßen, war ich auf einmal sicher, dass er die Wahrheit sagte. Oder dass er jedenfalls glaubte, dass dies die Wahrheit sei. Und ich glaubte ihm, dass er eine alte Seele besaß, denn seine Augen vermittelten so viel Schmerz, so viel Melancholie, wie man sie nicht in einem normalen Leben erwirbt. Seine Bewegungen, seine Höflichkeit, das alles hätte man nur mit sehr viel Aufwand einstudieren können und selbst dann hätte es nicht so … echt gewirkt.


    Trotzdem hätte ich an diesem Tag den Frankfurter Hof womöglich mit dem Eindruck verlassen, einem sehr teuren Scherz aufgesessen zu sein, wenn ich nicht eines zu hundert Prozent gewusst hätte: es gibt Wesen, die man gemeinhin für nicht-existent hält. Ich hatte schließlich Monate mit einem Dämon zusammengelebt und daher war ich bereit dafür, zu glauben, dass der Mann, der mir gegenübersaß, und der nach meiner Schätzung keinen Tag älter als 35 Jahre sein konnte, ein Vampir war und vielleicht – vielleicht – tatsächlich der Nachkomme des literarischsten aller Blutsauger.


    Der Rest unseres Gesprächs war mir daher im Nachhinein nicht mehr ganz klar in Erinnerung. Ich wusste nur, dass wir uns wiedertreffen würden und er mir dann detailliert darlegen würde, wie man seine Seelengefährtin finden könne. Wir würden einen Plan erstellen, einen Vertrag über meine Konditionen abschließen und dann würde ich mich für ihn auf die Suche machen. Doch zuvor würde er einen wichtigen Kongress in München besuchen und sich danach bei mir melden.


    Ich fühlte mich noch am Abend dieses Tages wie benommen und versuchte mehrmals vergebens, Junus zu erreichen, damit er mir erklärte, was ich von diesem Klienten Nr. 1 zu halten hatte, aber natürlich ging Junus wieder mal nicht an sein Handy.


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Ein Werwolf kommt selten allein


    


    Am nächsten Morgen glaubte ich kein Wort mehr von alldem. Graf Dracula? Bram Stoker, der den Ruf eines Vampirs in den Schmutz zog, der nichts als Liebe gesucht hatte?


    Ich kam mir vor, wie der Esel, den man aufs Eis führt.


    Am liebsten hätte ich alles hingeschmissen und Junus meine Meinung über geschmacklose Scherze und absurde Geschäftsideen gesagt. Aber nun ging es um Geld. Ich hatte Räume gemietet. Ich musste ein Einkommen erwirtschaften.


    Welch hässliches Wort, erwirtschaften. Aber Alternativen gab es nicht. Der Mietvertrag war unterschrieben. Also würde ich die Räume auch nutzen.


    In denkbar schlechter Laune machte ich mich auf den Weg, Wandfarbe zu kaufen. Eigentlich wollte ich einfach alles Weiß tünchen und es damit gut sein lassen, aber dann siegte doch meine verspielte Seite und ich erstand auch verschiedene Abtönfarben zum Mischen.


    Wenn ich geglaubt hatte, meine Farbe selbst nach oben tragen zu müssen, hatte ich mich glücklicherweise geirrt. Roland Maisch stand auch heute wieder hinter dem Tresen und als er mich mit Farbeimer und Tüten durch die Tür balancieren sah, war er im Handumdrehen zur Stelle, nahm wir alles ab und trug es nach oben.


    Nur Anstreichen musste ich allein.


    Als ich eine Weile mit dem Abtönfarben herumgespielt hatte, fiel mir auf: Ich hatte keine Leiter. Das war wieder mal typisch Lilly!


    Also lief ich nach unten, nur um festzustellen, dass Maisch zum ersten Mal nicht hinter der Rezeptionstheke stand. Frustriert rannte ich die Treppen wieder hinauf und beschloss, den Anstrich von der Fußleiste aufwärts zu beginnen, denn auf einmal ging mir das alles nicht schnell genug.


    Mir war es sogar vollkommen egal, dass ich keine Kleider zum Wechseln dabei hatte und mein nicht ganz billiges Outfit hier wahrscheinlich binnen Minuten ruinieren würde.


    Nur endlich anfangen!


    Nach mehreren Probeanstrichen fand ich heraus, dass es möglich war, ein ganz helles Rosa zu produzieren, dass nicht nach verlaufenem Himbeereis oder Hello Kitty aussah und hübsch mit dem strahlend weißen Stuck kontrastiert. Es würde dem Wartebereich genau die richtige Atmosphäre verleihen.


    Gerade hatte ich meine Strumpfhose versehentlich mit kleinen rosa Spritzern verziert, da klingelte es.


    Wunderbar! Maisch hatte vielleicht ganz von allein an eine Leiter gedacht und deshalb seinen Platz verlassen.


    Ich riss also erwartungsfreudig die Tür auf.


    Es war nicht Maisch mit der Leiter, sondern ein erschöpft wirkender Mittdreißiger in Poloshirt, Leinenhose und passenden Bootsschuhen.


    „Entschuldigung, aber ich möchte zu Frau Labord.“


    „Bin ich“, sagte ich und fragte mich im nächsten Augenblick, ob es klug gewesen war, das zuzugeben.


    Er schien meine etwas zu farbige Erscheinung aber gar nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    „Vielleicht komme ich ungelegen“, sagte er. „Aber ich würde gerne einen Termin bei Ihnen wahrnehmen.“ Da ich ihn nur anstarrte, die Flasche Abtönfarbe in der Hand, ergänzte er: „Junus Wohlgemuth hat mir Ihre Geschäftsadresse gegeben. Ich denke das geht in Ordnung, nicht wahr?“


    Im Augenblick war ich mir gar nicht sicher, ob Kontakte über Junus in Ordnung gingen. Dass ich meinen Besucher schließlich doch hereinbat, lag wohl eher an seinem verzweifelten Aussehen. Er wirkte wie ein verirrter, übergroßer Husky. Vielleicht lag es an seinen blauen Augen, vielleicht an den widerspenstigen, etwas struppigen Haaren, jedenfalls brachte ich es nicht über mich, ihn draußen stehen zu lassen.


    Drinnen entschuldigte ich mich dafür, dass es nicht mal einen Stuhl gab.


    „Sie sind ein wenig zu früh und, wie Sie sehen, ist das Mobiliar noch nicht geliefert worden. Und ich … prüfe gerade die Farbmischung für den Maler.“


    „Macht nichts“, sagte er. „Muss ich ein Formular ausfüllen? Dann lege ich es einfach auf den Eimer da.“


    „Ihnen scheint es sehr wichtig, eine geeignete Partnerin zu finden.“


    Er nickte und mied meinen Blick, so als sei es ihm peinlich. Als er über die Wanne mit der Farbmischung hinwegstieg, blieb er mit den Hosenbein am Stiel des Farbrollers hängen, es gab ein lautes, klatschendes Geräusch und im nächsten Augenblick war alles im Umkreis von mehreren Metern rosa getupft. Dazu gehörten auch mein Haar, meine Bluse, die Wand, der noch nicht abgedeckte Boden und natürlich mein Klient.


    Er wischte sich Farbe aus dem Gesicht und grinste jungenhaft.


    „Sorry, ich bin so ein Tölpel!“ Er hob den Farbroller auf. „Aber das werden wir im Handumdrehen haben.“


    Ehe ich es mich versah, hatte er das Küchenpapier entdeckt, das ich gekauft hatte, säuberte den Boden, wischte die rosa Flecken von der Fußbodenleiste und fragte, ob er mir gerade mal eben die Wand streichen solle.


    Mein unentschlossenes Nicken schien ihm zu reichen. Erstaunlich geschickt nach seinem Unfall mit der Farbwanne rollerte er also zartes Rosa auf die Tapete und erzählte mir dabei von seinen Nöten bei der Suche nach einer Partnerin.


    „Ja, ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll. Junus hat doch … ich meine …“ Kurz versandete seine Stimme, aber dann schien er Mut zu fassen. „Also, kurz gesagt: ich bin das, was man einen Werwolf nennt.“


    Das hätte mich nach einer Affäre mit einem Dämon und den Geständnissen eines Vampirs mit weltberühmtem Namen vielleicht nicht überraschen sollen, aber bis zu diesem Tag hätte ich geschworen, dass es diese Wesen nun wirklich nicht gab. Und sah mein netter Besucher vielleicht aus, wie etwas, das sich in Vollmondnächten in eine Bestie verwandelt?


    Keinesfalls.


    Er drehte sich kurz zu mir um und lächelte entschuldigend.


    „Nicht, dass Sie jetzt beunruhigt sind, oder so …“


    „Nein, keineswegs“, erwiderte ich mit gutem Gewissen. Vor diesem Mann würde ich bestimmt nie Angst haben. Das war zumindest das, was ich in diesem Augenblick dachte.


    Er zog mit dem Roller eine saubere Farbspur. „Naja, was soll ich sagen? Ich habe fünf Kinder …“ Wieder stockte er. „Sie werden jetzt sicher denken, ich sei einer jener unemanzipierten, chauvinistischen Väter, die zusammenbrechen, wenn sie die Aufgaben einer Frau und Mutter mit übernehmen müssen. Das nicht.“ Er hielt kurz inne, als müsse er den Farbauftrag prüfen, doch ich war sicher, dass es eher an seiner Verlegenheit lag. „Ok. Oder vielleicht doch“, sagte er dann. „Jedenfalls schaffe ich es einfach nicht. Ich habe einen Job und die Kinder brauchen einfach mehr Zuwendung als ich ihnen unter den Umständen geben kann. Es ist schlimm genug, die Mutter zu verlieren …“


    „Oh. Ihre Frau ist gestorben?“


    „Man mag uns nicht“, sagte er, als sei das eine Erklärung. „Aber ich will nicht in die Details gehen. Jedenfalls stehen die Kinder nun ohne Mutter da und unser Kleinster, Joshua, ist ein manifester Werwolf, da kamen einfach rezessive Gene zusammen …“


    Langsam verlor ich bei seinen Erklärungen ein wenig den Faden. Aber ich begann zu ahnen, weshalb er so erschöpft wirkte.


    „Und nun möchten Sie eine Frau kennen lernen“, tastete ich mich vor. „Eine … hm, Werwölfin vermutlich?“


    „Nein, nein, nein, eben nicht! Auf keinen Fall. Sehen Sie, die Kinder leiden doch ziemlich, wenn einmal im Monat beide Eltern mehr oder weniger ausfallen. Es ist schon schwierig genug, das mit meinem Arbeitgeber zu regeln, aber für Kinder ist das letztlich kaum zuträglich und Joshua braucht dann ja eigentlich besondere Aufmerksamkeit, die wir ihm aber nicht wirklich geben konnten.“ Den Farbroller in der Hand stand er da und starrte die Wand an.


    Er tat mir wirklich leid.


    „Was machen Sie beruflich?“, fragte ich, um ihn abzulenken.


    „Ich arbeite beim CERN.“


    „CERN? Ist das nicht irgendetwas mit Physik? Der Teilchenbeschleuniger?“


    Er drehte sich zu mir um.


    „Ja, genau. Glücklicherweise ist das ein Job, bei dem ich mir meine Arbeit ein wenig einteilen kann und auch vom Homeoffice aus arbeiten. Andererseits reise ich viel. Auch das ist für die Kinder nicht ideal. Joshua ist gerade mal vier Jahre alt und Cleo, unsere Älteste, ist zwölf. Und deswegen muss ich einfach eine Frau kennenlernen, die Kinder liebt! Die mit meinem Lebensstil und … mir generell klar kommt. Eine warmherzige, freundliche, bodenständige Frau.“


    Beinahe hätte ich ihn gefragt, warum er dann kein Aupairmädchen einstellte – Geld hatte er ja wahrscheinlich genug. Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: „Nicht, dass Sie jetzt meinen, ich wäre darauf aus, eine mehr oder weniger kostenlose Kinderfrau zu bekommen. Das meine ich ganz und gar nicht. Ich meine …“ Er suchte nach Worten. „Es ist eben sehr einsam“, sagte er dann leise und strich 10 Minuten lang schweigend den ganzen Raum fertig. Handwerklich geschickter als ich, steckte er den Farbroller dann nämlich auf den Stiel des Schrubbers, den er im Bad hinter der Tür gefunden hatte, und kam so bis dicht unter die Decke.


    „Den Rest muss man mit einer Leiter machen.“


    Ich bedankte mich für seine Mühe und er winkte ab.


    „Ich bewege mich viel zu wenig. Außer einmal im Monat. Und sorry, dass ich Sie noch vor der offiziellen Eröffnung so überfallen habe. Meinen Sie, Sie könnten eine passende Partnerin für mich finden?“


    Fünf Kinder und er ein Werwolf? Da war ich mir keineswegs sicher. Ja, ich war mir nicht einmal sicher, ob es mir überhaupt gelingen würde, potentielle Partnerinnen für meine Klienten zu finden. Aber da er mich aus seinen Husky-Augen vertrauensvoll ansah, nickte ich.


    „Ich werde tun, was ich kann.“


    Erst als er dann weg war, fiel mir auf, dass ich nicht einmal nach seinem Namen gefragt hatte. Und einen Vertrag hatten wir auch nicht vorbereitet.


    

  


  


  


  
    Liebe nach Programm


    


    Die Agentur noch nicht offiziell eröffnet und schon zwei Klienten – eigentlich hätte ich darüber sehr froh sein sollen. Stattdessen bekam ich ein klein wenig Angst.


    Würde ich die Erwartungen nicht zwangsläufig enttäuschen? Schließlich genügte es nicht, Wünsche fein säuberlich in Excel-Dateien einzutragen. Was ich brauchte, waren aussichtsreiche Kandidatinnen für Kennenlerntreffen.


    Beide Auftraggeber hatten die Latte ziemlich hoch gelegt, was ihre Anforderungen an eine mögliche Partnerin betraf. Und dann war da noch ein Problem: Wenn ausdrücklich eine nicht-paranormale Partnerin gesucht wurde, dann musste ich diese Partnerin im Vorfeld über die Tatsache aufklären, dass tatsächlich Werwölfe, Dämonen und Vampire unter uns leben. Und so sehr einige Frauen die Begegnung mit einem Vampir auch herbeisehnen – sie glauben nicht wirklich an die Existenz solcher Wesen.


    Im schlimmsten Fall würde mein neuer Beruf mich in die Klapse bringen, wenn sich nämlich herumsprach, dass ich Lebensgefährtinnen für einsame Werwölfe suchte.


    Zuhause in meiner Küche machte ich mir einen doppelten Espresso in einer extra großen Tasse, holte das Cappuccino-Eis aus der Kühltruhe, ließ eine Kugel Eis in den heißen Espresso gleiten und genoss dann erst einmal auf der Couch einen Moment der Aromen statt der Amouren.


    Aber aufgeschoben heißt leider nicht aufgehoben. Um mich trotzdem weiter vor meinen ungelösten Problemen zu drücken, holte ich Lord Snow bei meiner Nachbarin Beatrice ab und ging mit ihm eine Dreiviertelstunde lang spazieren.


    Er machte wie üblich tausenderlei Bekanntschaften und ich bewunderte nicht zum ersten Mal, welchen Charme er entfalten konnte, wenn er nur wollte. Das Highlight unseres kleinen Ausflugs war die Begegnung mit einer anderen Dogge. Lord Snow freute sich wie wild, denn seine neue Bekanntschaft war ein Weibchen, jung, elegant und genauso seidengrau wie er selbst. The perfect match. Weshalb kam mir diese Formulierung in den Sinn?


    Nachdem beide Hunde sich ein wenig beruhigt hatten, kam ich zwangsläufig mit der Besitzerin der Hündin ins Gespräch. Sie war eine sehr vornehme Erscheinung mit Perlenohrringen und in einem grauen Kostüm, das deutlich mehr gekostet haben musste, als eine Monatsmiete meines neuen Büros. Ihr silberblondes Haar hätte zu einer Elfe gepasst und ebenso der Blick, der von allzu viel belastenden Erfahrungen sprach. Trotzdem hatte sie nichts Depressives an sich. Freundlich erzählte sie mir von der Herkunft ihrer Hündin Tessa und wie praktisch es war, eine große Dachterrasse für sie zu haben. Es stellte sich heraus, dass wir bei demselben Lieferanten Futter bestellten und das knüpfte irgendwie ein Band zwischen uns. Jedenfalls sagte sie: „Vielleicht treffen wir uns in den kommen Tagen ja wieder. Ich bin immer um diese Zeit mit Tessa ein wenig draußen. Mein Mann kommt dann von der Arbeit und möchte seine Ruhe habe. Tessa ist ihm noch zu verspielt und so wandere ich eben ein wenig herum.“


    Schade. Verheiratet. Damit schied sie als mögliche Kundin aus. Kaum hatte ich das gedacht, ärgerte ich mich auch schon über mich selbst. Das Thema ließ mich anscheinend absolut nicht in Ruhe. Also kehrte ich nach Hause zurück und begann, eine Datei anzulegen, in der ich meine Klienten erfassen würde.


    Und als hätte er es geahnt, rief keine fünf Minuten später Junus an.


    „Hi“, sagte er. „Ich habe gehört, dass alles geklappt hat. Wundervoll! Aber ich wollte dich an eines erinnern, ehe es zu spät ist: Die gute alte Karteikarte, eingeschlossen in einem kleinen Safe, das wäre das Richtige für die Daten deiner Kunden.“


    „Aber wieso …“, begann ich, aber er schnitt mir das Wort ab: „Besprechen wir das bei einem hübschen Essen! Ich hole dich in zehn Minuten ab.“


    Wenn eine Frau etwas hasst, dann Essenseinladung mit einer Timeline von 10 Minuten. Aber natürlich hatte Junus schon aufgelegt.


    Als er kam, erinnerte er sehr an den Junus, in den ich mich einst verliebt hatte: lässig in schwarzer Jeans und nachtgrünem Poloshirt, mit Dreitagebart und einem anerkennenden Seitenblick auf mein Kleid. Unterwegs erzählte er irgendetwas Lokalpolitisches, was so gar nicht zu ihm passte. Das wunderte mich so, dass ich gar nicht richtig zuhörte.


    „Wo warst du die ganze Zeit?“, fragte ich, während er gerade zu einer Rede über die Umgestaltung des Fechenheimer Bogens ansetzte.


    „Wo ich war? Hier und da. Geschäftlich unterwegs.“


    Da wir nicht mehr zusammen waren, konnte ich wohl kaum gereizt reagieren, wenn er mir nicht erzählen wollte, wo und mit wem er seine Zeit verbrachte. Trotzdem fühlte ich mich irgendwie hintergangen.


    „Erst arrangierst du ein Treffen für mich und dann verschwindest du, ohne etwas zu erklären“, versuchte ich meinen Ärger in Worte zu fassen.


    „Alles Nötige hatten wir doch geklärt“, sagte er, wie er es zurzeit unserer Beziehung gesagt hatte. Genau das, was ich an ihm nicht mochte.


    „Du hast mir nicht gesagt, wen du mich da abholen lässt!“


    „Hat er nicht gesagt, wer er ist?“, fragte Junus. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Bei allem ist er doch sehr stolz auf den guten alten Familiennamen.“


    „Junus, du willst mich doch verschaukeln! Es gibt und gab keinen Graf Dracula!“


    Junus blinzelte.


    „Hört sich das für mich so an, als würdest du an mir zweifeln? Als würdest du glauben, dass ich meine Zeit mit Unsinn vergeude? Oder möchtest du sogar andeuten, ich würde dir Geschäftsvorschläge machen, die nicht auf stabilem Fundament stehen? Ich habe dir deinen Klienten Nr. 1 organisiert und du darfst mir glauben, dass er diese Bezeichnung verdient: Nr. 1. Ihn zum Kunden zu haben, ist der Garant für ein florierendes Geschäft und ich hoffe nicht, dass du noch einmal anklingen lässt, ich würde dich bei etwas so Ernstem wie Geld und beruflicher Zukunft aufs Glatteis führen!“


    Beinahe hätte sich ein Streit entwickelt, aber wir sahen dann beide ein, dass sich das nicht gehört, wenn man sich längst getrennt hat.


    Also ließen wir das Thema fallen und Junus führte mich in eine entzückende kleine Tapasbar, in der die Tische bei allem doch weit genug auseinanderstanden, dass wir uns ungestört unterhalten konnten.


    Ein spanischer Rotwein und ein paar leckere Häppchen verbesserten meine Laune dann wieder.


    „Weshalb nun also diese Geheimnistuerei am Telefon?“, fragte ich.


    Er nahm einen kleinen, mit Strass besetzten Stift aus der Jackentasche, der so gar nicht zu ihm passte, deutete damit auf sein Handy und sagte: „So, nun können wir Klartext reden.“ Da er meinen verblüfften Blick bemerkte, erklärte er: „Du weißt doch, heute hören alle mit. Aber da, wo ich herkomme, haben wir auch Technologien, die für so manches nützlich sind. Und das ist genau das, worüber wir reden müssen: Daten deiner Klienten und wie man sie schützt.“


    „Du meinst NSA und sowas?“, fragte ich eingeschüchtert.


    Er nickte.


    „Unter anderem. Und obwohl es aus gutem Grund eingeweihte Kreise gibt, wäre es nicht wünschenswert, wenn die falschen Leute von deinen Klienten und ihren Wünschen erfahren. Unsere Community ist da nicht so duldsam. Wir schätzen ein bisschen Privatsphäre. Und wenn die Mehrzahl der Menschen von uns wüsste, gäbe es nicht Heiratsanträge sondern moderne Hexenjagden.“


    Da hatte er wohl recht.


    „Was soll ich dann tun? Karteikarten beschriften, wie du es am Telefon gesagt hast? Ich habe keinen Safe, um sie einzuschließen, und auch kein Geld, einen anzuschaffen.“


    Junus grinste.


    „Das habe ich nur so gesagt. Natürlich benutzt du den PC. Aber es gibt dafür Programme, die wir eigens entwickeln, und ich habe dir eins mitgebracht.“ Praktisch verlangt, wie er war, zeigte er mir das sofort auf dem Tablet. Ich hatte mich schon gewundert, warum er eine Tasche dabei hatte. Aber bei Junus hatte eben alles seine Gründe.


    Eine wunderschön gestaltete Graphik wurde aufgeblendet. Paranormal Romance erschien in verschnörkelten Lettern.


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und starrte nur auf den Bildschirm.


    In sachliches Blau gekleidet trat ich als fast lebensecht gestalteter Avatar in die Mitte des Bildschirms.


    „Wow, Junus, aber …“


    „Warte ab“, sagte er und grinste mich an. „Ich habe das eigens für unsere Zwecke optimieren lassen.“


    Bei dem Programm handelte es sich offenbar um ein Spiel, bei dem es darum ging, passende Partner für Klienten einer paranormalen Partneragentur zu finden. Man konnte für jeden Klienten ein Karteiblatt anlegen und kleine Herzchen zeigten, wie hoch die jeweilige Passgenauigkeit von Hobbies und Interessen war. Punkte wurden für neue Einträge vergeben, ebenso für sinnvolle Match-Vorschläge, aber auch dafür, Klienten für ein Date einzukleiden. Dazu gab es zwei Kleiderschränke, aus denen sich eine Fülle von Sachen hervorzaubern ließ. Die Avatare konnte man durch das Hochladen von Fotos individuell anpassen.


    „Anscheinend willst du, dass ich jede freie Minute damit verbringe!“


    „Oh, ja, ich möchte, dass du deinen Spaß hast. Aber vor allem schützt es davor, von etwaigen nicht eingeladenen Besuchern deines PCs ernst genommen zu werden. Es ist nur ein Spiel. Paranormale Fantasy ist hip. Und damit sind die Daten optimal geschützt. Du kannst auch über dein I-Phone zugreifen, um Einzelheiten bei Gesprächen einzugeben.“


    Eie Weile ließ ich mich ganz von diesem Match-Game faszinieren und vergaß darüber sogar die leckeren Tapas. Dann fiel mir etwas auf.


    „Junus!“


    „Ja?“


    „Das muss doch unglaublich viel Geld gekostet haben! Du weißt doch …“


    Er winkte ab.


    „Keine Sorge. Für solche Projekte … übergreifender Natur gibt es Fonds, aus denen man Mittel beantragen kann. Was ich getan habe.“


    „Was für Fonds denn?“


    „Nun, Fonds, die helfen, die Existenz paranormaler Mitbürger zu verschleiern“, erwiderte er unbekümmert und bestellte uns noch einen Rioja.


    Mit seiner Hilfe gab ich die Daten meines ersten Klienten ein und erzählte ihn dann von dem etwas seltsamen Besuch des Physikers mit dem monatlichen Mondproblem.


    „Ah, Eckhard. Den kannst du auch gleich registrieren. Er fleht mich schon seit einiger Zeit an, ihm eine nette Frau vorzustellen, die einen Mann mit fünf Kindern nehmen würde.“


    Er setzte in die Namenszeile ein Eckhardt Weydt. „Sehr schlauer Bursche, aber letztlich völlig lebensuntauglich. Und nach Bettys Tod nur noch ein Schatten seiner selbst.“


    „Was ist denn mit ihr passiert?“, fragte ich „Er wollte nicht darüber reden.“


    „Oh, so eine Anti-Pa-Gruppe hatte sie im Urlaub in der Toskana ausfindig gemacht und er kam in eine ganz blöde Situation – entweder die Kinder retten oder seine geliebte Betty. Er entschied sich für die Kinder. Das ist typisch Werwolf. Sehr familienorientiert. Aber natürlich schleppt er nun auch noch Schuldgefühle mit sich herum.“


    „Was ist eine Anti-Pa-Gruppe?“


    „Spinner, die etwas gegen uns haben. Sie jagen alles, was sie kriegen können: Werwölfe, Vampire, Dämonen … wenn du mich fragst, suchen sie nur einen Grund, zu töten. Nennen sich auch der weiße Zirkel und behaupten, alle paranormalen Wesen seien böse und müssten ausgerottet werden.“


    „Und sie haben seine Frau umgebracht?“ Vor Aufregung wurde meine Stimme lauter und Junus machte eine beschwichtigende Handbewegung.


    „Ja, umgebracht“, sagte er leise. „Darum geht es ihnen ja. Und deshalb müssen wir eben alle auch ein bisschen vorsichtig sein. Natürlich sind manche wehrhafter als andere. Und in der Stadt sind unsere Netze ebenfalls eng geknüpft. Hier wagt man es eher selten, uns anzugreifen. Aber exponierte Stellen im Gebirge oder auf einsamen Campingplätzen bieten sich eben an. Besser man isoliert sich nicht allzu sehr. Und Eckhardt hat leider die Unterstützung durch die anderen Werwölfe verloren. Es gab Streit. Eine schlimme Sache. Er ist das, was man einen Lone Wolf nennt. Er lebt ohne die Unterstützung seiner Großfamilie, also seinem Chapter. Ein Chapter bietet als großfamiliärer Zusammenschluss Schutz und Unterstützung. Eckhardt hat beides verloren. Er muss seine Kinder allein durchbringen und erziehen, was sonst bei Werwölfen undenkbar ist, und man kommt ihm auch nicht zur Hilfe, wenn er in Schwierigkeiten ist. Ich habe keine Ahnung, was vorgefallen sein muss, dass er aus seinem Chapter verstoßen wurde. Aber als die Anti-Pa herausgefunden hat, dass er nun ein Lone Wolf ist, wurde er ihr Lieblingszielobjekt. “


    Auf einmal hatte ich gar keine Lust mehr auf Tapas und Wein.


    Ich drängte Junus zum Aufbruch.


    „Frische Luft und ein wenig Zeit, das alles zu verarbeiten – das wäre das, was ich jetzt brauche.“


    Komischerweise störte es mich, dass Junus nicht enttäuscht wirkte, weil ich es vorzog, allein zu sein.


    „Klar“, sagte er. „Geh du frische Luft schnappen und ich installiere unser Baby hier schon mal auf deinem PC.“


    Ich folgte seinem Vorschlag und schlenderte in der wundervoll lauen Abendluft bis zur Hauptwache. Plötzlich hatte ich keine Lust, mit der Bahn zu fahren. Warum nicht laufen?


    Aber diese Idee sollte ich bald bereuen.

  


  


  


  
    Verfolgt


    


    Zunächst war es nur eine leichte Irritation. Ich war stehen geblieben, um eine Vase im Schaufenster zu betrachten, schließlich musste ich mir über eine angemessene Einrichtung Gedanken machen. Dabei fiel mir eine dunkel gekleidete Frau auf, die ebenfalls stehen geblieben war, etwa drei Meter weiter, wo es nur das Schaufenster eines leerstehenden Geschäfts zu bewundern gab. Trotzdem dachte ich mir nichts dabei. Aber als ich ein Spinett bewunderte und mich fragte, wie viele Partner ich wohl monatlich vermitteln müsste, um mir solch ein Instrument leisten zu können, blieb sie vor der Auslage des Flickschusters stehen.


    Nichts, was normalerweise die Blicke der Passanten anzieht.


    Dann führte mich mein Weg durch stillere Straßen, in denen es wenig Geschäfte gab, vor deren Schaufenster ich stehen bleiben konnte. Und mit Pumps bindet man sich auch keine Schnürsenkel. Es wurde langsam dunkel und trotz der eigentlich recht hellen Straßenbeleuchtung fühlte ich mich gleich viel verletzlicher. Würde mir diese Person bis nach Hause folgen?


    Das wollte ich auf keinen Fall.


    Glücklicherweise entdeckte ich ein chinesisches Restaurant, dessen Speisekarte ich intensiv studierte. Und hinter mir war tatsächlich immer noch die dunkel gekleidete Frau, die stehen geblieben war und in ihrer Handtasche wühlte.


    Wenn jetzt ins Restaurant ging, würde sie draußen warten. Auf einen Hinterausgang hoffte ich nicht, sowas gibt es meist nur in Filmen.


    Was tun? Junus anrufen?


    Nein, ich war nicht das hilflose kleine Frauchen, das ständig einen breitschultrigen Mann an ihrer Seite brauchte. Und schon gar nicht ihren Ex.


    Nur zwei Straßen weiter gab es eine REWE-Filiale und dort würde ich sie abhängen.


    Leider war die Filiale ungewöhnlich leer. Umso schwieriger war es, meine Verfolgerin abzuschütteln. Schließlich rettete mich eine Mutter mit einem Zwillingskinderwagen, mit dem sie nicht um Ecke kam. Statt ihr meine Hilfe anzubieten, floh ich an ihr vorbei Richtung Ausgang, rannte bis zur Ecke, schlüpfte dort in eine Bierkneipe, die ich sonst nie betrat, und verzog mich dort in den schummrigsten Winkel. Leider konnte ich so auch die Straße nicht im Blick behalten.


    Der Wirt taxierte mich mit einem Blick, den ich alles andere als schmeichelhaft fand, und servierte wortlos das Wasser, das ich bestellt hatte. Offensichtlich eine recht exotische Getränkewahl in diesem Lokal. Ich bezahlte sofort, ging zur Toilette und stellte fest, dass man diese gastronomische Einrichtung tatsächlich durch einen Seitenausgang verlassen konnte. So gelangte ich in einen Hof und über eine Ausfahrt ein ganzes Stück weiter oben auf die Berger Straße.


    Gerettet!


    Ich kam mir vor, wie die Heldin in einem Agentenfilm. Über Umwege machte ich mich auf den Heimweg und achtete auch genau darauf, dass niemand rund ums Haus lauerte, oder scheinbar harmlos hinter dem Steuer seines parkenden Wagens saß.


    Nichts. Niemand.


    Erleichtert schloss ich die Haustür auf und lief nach oben. Dort wartete schon Junus.


    „Du bist spät“, sagte er.


    „Oh, das Wetter war so schön.“ Ich wollte um keinen Preis zugeben, dass ich mich von einer wildfremden Person soweit hatte einschüchtern lassen, dass ich durch Hinterhöfe geflohen war.


    Junus warf mir einen kurzen, misstrauischen Seitenblick zu, schien dann aber beruhigt und zeigte mir die Desktopverknüpfung meines neuen Programms. Das machte mir so viel Lust darauf, gleich loszulegen, dass ich die Angst der letzten Dreiviertelstunde vorübergehend vergaß und glücklich mein neues Spielzeug, das Matchmaker-Programm erprobte.


    Von Anfang an war ich in die Graphik verliebt und als nun auch schon die Avatare meiner ersten beiden Kunden lebensecht durchs Spiel liefen, war ich schlichtweg nicht mehr vom PC wegzubekommen.


    Lange nachdem Junus sich verabschiedet hatte, testete ich noch die vielen Möglichkeiten, die das Programm bot, und taumelte schließlich irgendwann gegen zwei Uhr morgens mit geschwollenen Augen Richtung Bett.


    


    Entsprechend müde kroch ich am nächsten Morgen aus den Federn, duschte lauwarm, bekam nur eine Tasse Kaffee herunter und zwang mich dazu, in meine repräsentablen Büroräume aufzubrechen. Beziehungsweise, in jene Räume, die ich erst repräsentabel machen musste.


    Es gelang mir, dem fast stets gegenwärtigen Maisch diesmal tatsächlich eine Leiter abzuschwatzen. Er trug sie mir nach oben und stellte sie am Platz meiner Wahl auf.


    „Was wird es denn eigentlich?“, fragte er. „Eine Anwaltskanzlei? Oder eine Steuerberatung?“


    Die Plastikflasche mit rosa Abtönfarbe in der Hand sagte ich: „Eine Partnervermittlung.“


    Er glotzte mich an.


    „Echt?“


    Da ich nicht wusste, wie ich ihm den paranormalen Anteil der Angelegenheit erklären sollte, nickte ich nur.


    „Ist sowas teuer?“, fragte er.


    Das wusste ich selbst nicht so genau.


    „Äh, Kosten fallen nur bei einer erfolgreichen Vermittlung an.“ Das jedenfalls hatte ich dem PC-Programm entnommen, das mich im Augenblick so stark beschäftigte.


    Maisch sah aus, als wolle er sich als Klient Nummero drei eintragen lassen, betrachtete dann aber nur meine leicht rosig getönten Wände und verabschiedete sich höflich.


    Suchte er eine Partnerin? Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass er Probleme hatte, bei einem Date seinen etwas … sagen wir: spröden Charme zu entfalten. Was sollte ich tun, falls er kam, um sich bei meinem Institut anzumelden? Ich konnte ihm ja nicht gut sagen, dass ich nur Vampire und Werwölfe im Angebot hatte.


    Aber vielleicht war es eine gute Idee, „normale“ Klienten aufzunehmen. Als Tarnung gewissermaßen.


    Darüber dachte ich nach, während ich die restlichen Wände strich. Als ich mir die Umrandungen der Fenster vornahm, warf ich ab und zu einen Blick nach draußen, wo die Bäume ihr erstes frühlingshaftes Grün bekamen und der Himmel für Frankfurter Verhältnisse erstaunlich blau und wolkenlos aussah. Und da bemerkte ich sie.


    Die Frau, die mir am Vorabend gefolgt war.


    Sie lief auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf und ab, ein Handy am Ohr.


    Oder irrte ich mich und sie sah meiner Verfolgerin lediglich ähnlich? In meinem Versuch, sie besser zu sehen, wäre ich beinahe mit der Leiter umgekippt und gegen das Fenster gefallen. Ich konnte mich gerade noch so fangen.


    Etwas unsicher stieg ich herab, starrte sekundenlang durch die ungeputzte Scheibe und folgte dann einfach dem nächstbesten Impuls: Ich rannte zur Tür, die Treppen hinunter, stürzte an einem verwunderten Roland Maisch vorbei und hinaus auf die Straße.


    Die Frau mit dem Handy war verschwunden. Ich lief zur nächsten Straßenecke. Nichts. Und niemand in dem kleinen Laden auf der anderen Straßenseite.


    Ärgerlich kehrte ich ins Haus zurück.


    Welche Unverfrorenheit, mir zu folgen! Mich zu belauern! Aber warte nur!


    Warte auf was?


    Was konnte ich tun? Sollte ich versuche, die Frau zu stellen, sie zu überraschen und sie konfrontieren?


    Dann würde sie vermutlich einfach leugnen.


    Während ich meine Malerarbeiten fortsetzte, grübelte ich darüber nach: Weshalb sollte mich überhaupt irgendjemand beschatten? Ich hatte weder Geld, noch Dinge, für die sich andere interessieren würden und ich tat nichts, das irgendwen interessieren musste … Oder ging es darum? Hatte mir die verrückte Idee eines Dämons, ein Partnerinstitut für paranormale Mitbürger zu gründen, übelwollende Verfolger auf die Fersen gelockt?


    Das war die einzige Erklärung, die mir einfiel.


    Und sie war nicht besonders beruhigend.


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Eröffnung


    


    Am nächsten Tag fand ich eine kurze Mail von Junus in meiner Mailbox.


    Habe die Einladungen zur Eröffnungsfeier deines Partnerinstituts verschickt. Siehe Anhang


    always yours, Junus


    Always yours.


    Er schrieb das wirklich immer noch und dabei bedeutete es nichts, oder war vielleicht sogar ironisch gemeint. Ich wusste nicht, worüber ich mich mehr aufregen sollte – über die Grußformel oder über seine Unverfrorenheit, Gäste einzuladen und einen Termin festzulegen, ohne mich vorher zu fragen.


    Ich war nicht einmal mit der Renovierung fertig.


    Hastig öffnete ich den Anhang.


    In drei Tagen.


    IN DREI TAGEN?


    Ich verwünschte Junus und machte die Gästeliste auf.


    Florim.


    Und mein Werwolf.


    Sonst niemand, den ich kannte.


    Und Junus selbst stand auch nicht dabei. Das musste aber nichts bedeuten.


    Ich versuchte ihn auf dem Handy zu erreichen.


    Natürlich ging er nicht dran.


    Ich überlegte zum ersten Mal, woher Dämonen eigentlich stammten und ob man sie dorthin zurückwünschen konnte.


    Dann sah ich wieder auf die Gästeliste.


    Insgesamt 21 Eingeladene. Davon 12 weiblich. Hatte Junus hier schon eine Vorauswahl getroffen und nahm mir die Arbeit ab, passende Partner für meine Klienten zu finden?


    Ganz unten entdeckte ich den Hinweis:


    Alles weitere im Matchmaker.


    Also öffnete ich mein wunderschönes Programm und stellte fest, dass die Gästeliste bereits eingepflegt war.


    Zu jedem Gast gab es einen Avatar und ich wusste von den beiden Klienten, die ich persönlich kannte, dass die Avatare ihrem realen Pendant tatsächlich sehr ähnlich sahen.


    Ein Menüpunkt poppte auf.


    Büffet ausrichten stand dort.


    Ich klickte den goldenen Schriftzug an. Es erschienen kleine Icons und ich musste lachen, als ich als erstes eine durchkreuzte Knoblauchzehe entdeckte. Also keine Aoli auf dem Büffet.


    Nun, das wusste sogar ich. Aber zu den verbotenen Dingen gehörten auch Zwiebeln, Ananas, Schnittlauch, Avocado, Pilze und Schokolade.


    Ein Büffet ohne Schokolade? Durchaus machbar, aber nicht ganz so verlockend.


    Mir wurden Teller mit Speisen präsentiert.


    Als erstes erschien fein geschnittenes Carpaccio, ergänzt durch das Bild eines Wolfes.


    Aha, Carpaccio für die Werwölfe unter den Gästen.


    Das leuchtete ein.


    Ich befürchtete schon, mir würden nun kleine Bilder von Blutkonserven gezeigt, aber glücklicherweise waren unter den empfohlenen Gerichten nur blutiges Roastbeef und ähnliche Köstlichkeiten. Das fand ich beruhigend, denn ich hätte nicht gewusst, woher ich als medizinischer Laie so etwas wie Blut hätte auftreiben können. Ein wenig grauste mich sogar bei dem Gedanken.


    Die rohen Eier aus Freilandhaltung für die Dämonen unter den Gästen fand ich hingegen eher amüsant. Ansonsten war die Zusammenstellung des Büffets weniger befremdlich, als ich befürchtet hatte. Es war ein wenig low-carb-lastig, was aber durchaus als angesagt gelten konnte. Als Ausgleich schlug das Programm überraschenderweise Käsesahnetorte vor.


    Na, man lernt nie aus.


    Ich wollte mir alles notieren, da entdeckte ich einen Button: Liste drucken und bekam eine piekfeine, bereits sortierte Auflistung aller benötigten Lebensmittel inklusive Mengenangaben und Bezugsquellen.


    Junus hatte wirklich keine Mühe gescheut.


    Trotzdem wurde mir schwindlig bei all den Zutaten und Rezepten. Kurz überlegte ich, einen Caterer zu engagieren, aber dann schien es mir für ein so kleines Start-up-Unternehmen übertrieben – ich war mir doch nicht zu fein, Kartoffeln zu schälen und Häppchen anzurichten?


    Nun, das nicht, aber die schiere Menge der Sachen plus die Erkenntnis, dass ich an diesem Tag ja wie aus dem Ei gepellt auftreten musste, um meinem Image als Partnervermittlerin gerecht zu werden, machte mir klar: Ich brauchte Hilfe.


    Schließlich musste ja auch jemand das Büffet nachfüllen und benutzte Teller wegräumen. Bei einem Treffen paranormaler Gäste konnte ich dafür keinesfalls irgendeinen Partyservice engagieren. Falls es zu einem Zwischenfall kam …


    Ich gestand mir ein, dass ich nicht einmal wusste, welche Arten von Zwischenfällen auftreten können, wenn Dämonen, Werwölfe und Vampire zusammenkommen. Aber daran, dass etwas schief gehen konnte, hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Es musste nur eine Kleinigkeit sein, die Außenstehenden preisgab, wer meine Gäste waren und wie sollte ich das dann erklären?


    Wen konnte ich unter diesen Umständen um Unterstützung bitten?


    Mir fiel nur Beatrice ein.


    Immerhin kam sie seit 3 Jahren mit einer Dogge zurecht. Jedenfalls meistens.


    Aber ich würde sie einweihen müssen. Schon wegen der etwaigen Zwischenfälle. Das konnte ich am besten gleich nachher erledigen, wenn ich Lord Snow abholte. Aber vorher musste ich in die Innenstadt fahren und mir ein neues Handy besorgen, denn Partyvorbereitungen ohne Handy würden doppelt anstrengend werden? Ich wusste ja schon so nicht, wie ich das alles schaffen sollte.


    


    Ich brachte Beatrice einen Kasten von den Eierlikörpralinen mit, die sie so gerne mochte, und schlug vor, einen Espresso zusammen zu trinken. Während der Macciato in die Tassen lief, streichelte ich Lord Snow den Kopf und er geruhte gnädig, meine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen.


    „Er war heute sehr brav“, informierte mich Beatrice.


    „Das ist schön“, erwiderte ich mechanisch, während ich überlegte, wie ich ihr beibringen sollte, dass die gewohnte Welt voller paranormaler Mitbewohner war und sie selbst Monate lang Tür an Tür mit einem Dämon gewohnt hatte.


    Wie plausibel klingt so etwas?


    Gar nicht.


    Ich nahm also mein Tässchen entgegen, schob Beatrice nachdrücklich die Schachtel mit den Eierlikörpralinen zu und beschloss, das Pferd vom Schwanz her aufzuzäumen.


    „Du weißt doch, dass ich dabei bin, mich selbstständig zu machen …“


    Beatrice nickte und schälte eine Praline aus dem Stanniol.


    „Und schon in drei Tagen ist Einweihung der Räume …“


    Wieder ein Nicken, diesmal mit vollem Mund.


    „Junus hat das alles so überraschend schnell organisiert …“


    „Junusch?“, fragte Beatrice, plötzlich aufmerksam, schluckte die Praline herunter und fuhr verständlicher fort: „Wieso hast du mir nicht erzählt, dass ihr wieder zusammen seid?“


    „Ja, also, so ist es nicht. Wir sind keineswegs wieder zusammen.“


    „Aha.“


    Anscheinend hatte das nicht glaubwürdig geklungen.


    „Junus weiß nur, dass ich meinen Job verloren habe und hilft mir, die Partnervermittlung aufzubauen“, verteidigte ich mich.


    Und schon ging es nicht mehr um meine Einweihungsparty, sondern um Junus.


    „Ich weiß, dass er gutaussehend ist. Und ein Charmeur. Aber du musst dich wirklich nicht von ihm um den Finger wickeln lassen! Du hast dich doch schließlich nicht umsonst von ihm getrennt. Frauen sind doch alle gleich, wenn es um Männer geht!“


    Ich kam mir missverstanden vor.


    „Nein, Beatrice, so ist es aber nicht. Junus wickelt mich gar nicht um den Finger …“


    „Ha! Tut er nicht? Du kannst doch wirklich jede Menge anderer hübscher Kerle kriegen – muss es der Ex sein? Das bestätigt nur, was Männer glauben – dass jedes Nein ein Ja, oder doch ein Vielleicht ist.“


    „Oh, komm, Bea! Darum geht es doch jetzt gar nicht! Es geht darum, dass ich in drei Tagen ein Büffet für 20 Leute ausrichten und dabei auch noch fabelhaft aussehen muss …“


    „Wieso? Willst du Partner für deine Kunden suchen, oder für dich selbst?“, fragte sie und packte die nächste Eierlikörpraline aus. „Und überhaupt ist so ein Büffet ja kein Hexenwerk! Eine schöne Guacamole, Zwiebelkuchen, vielleicht, wenn es extravagant sein soll, ein Schokoladenbrunnen …“


    Ich musste ihr sagen, dass alle drei Vorschläge nicht infrage kamen.


    „Wieso?“, fragte sie gekränkt. Sie las jede Menge Koch-und-Back-Blogs und war nie um Rezepte verlegen. Gerade auf diesem Gebiet ihre Autorität in Frage zu stellen, war keine gute Strategie.


    „Äh, die Gäste sind etwas speziell, was das angeht.“


    Sofort war sie beschwichtigt.


    „Ah. Lebensmittelunverträglichkeiten. Das kenne ich. Ich habe ja selbst ein paar Probleme, wenn ich zu viele Milchprodukte esse, aber wer ist allergisch auf Guacamole?“


    „Darum geht es. Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen. Aber ich weiß nicht recht, wie ich das anfangen soll.“


    Sie sah mich über den Rand ihres Espressotässchens hinweg an.


    „Frei von der Leber weg, Lilly! Alles andere kostet nur Zeit und kommt am Ende aufs selbe raus.“


    Da hatte sie natürlich recht.


    Trotzdem kam es mir ungeheuer melodramatisch vor, ihr meine Geschichte zu erzählen.


    „Also, es ist so …“


    „Hör auf, mit den Pralinenpapierchen herumzuspielen und spuck es aus“, befahl Beatrice und ausnahmsweise tat mir ihre forsche Art gut.


    „Also, das alles begann damit, dass ich Junus kennen gelernt habe.“


    „Womit wir wieder beim Anfang wären.“


    „Ja, genau das. Und während ich mit ihm zusammen war, habe ich eben festgestellt, dass er kein … gewöhnlicher Mann ist.“


    „Das denkt jede Frau, wenn die Hormone durchdrehen“, erinnerte mich Beatrice.


    „Ja, schon, aber diesmal stimmt es: Junus ist …“ Ich vermied das Wort Dämon. „… ein Mitglied der paranormalen Community.“


    Beatrice runzelte die Stirn.


    „Ist das was mit Rollenspielen oder so?“


    „Äh, nein. Das ist das echte. Darum geht es eben. Die Partneragentur ist speziell für diese … Leute. Und daher …“


    Jetzt kam die pragmatische Natur meiner Freundin zum Tragen: „Ach, so“, sagte sie. „Ein Haufen Nerds, die irgendwelche Bücher nachspielen. Paranormal ist ja zurzeit ziemlich in. Diese Leutchen wollen dann wohl auch keinen Knoblauch auf ihrem Büffet sehen, wie?“


    Ich nickte und dann mussten wir beide lachen.


    „Na, das war doch gar nicht so schwer“, sagte sie mütterlich. „Und ich muss sagen, es beruhigt mich irgendwie. Die Sache mit der Partnervermittlung hörte sich doch nach einem recht ausgelutschten Geschäftszweig an, aber wenn du dich auf Leute spezialisierst, die garantiert nicht die besten sind, wenn es darum geht, Partner an Land zu ziehen, dann liegst du garantiert richtig. Und Nerds geben Geld aus für ihre Spinnereien. Da kannst du wirklich hinlangen. Und coole Feten veranstalten, so mit Kostümen und so.“


    Wir sahen einander an und mussten wieder lachen.


    Ich war halb verzweifelt, halb erleichtert. Sie würde mir helfen und ich hatte den schwierigen Augenblick der Wahrheit fürs erste hinausgeschoben.


    Und als ich ihr nun die Liste der Zutaten für das Büffet zeigte und die Rezepte, war sie vollkommen in ihrem Element.


    „Haha, cool“, sagte sie. „Wie kommen die drauf, dass paranormale Wesen keine Schokolade mögen? Da würde doch niemand unsterblich sein wollen! Aber egal, die Käsesahnetorte hört sich wunderbar an! Die probier ich gleich morgen schon mal aus.“


    


    Nach diesem Gespräch schien mir die Herkulesaufgabe einer Eröffnungsfeier plötzlich nicht mehr so bedrohlich. Ich leinte Lord Snow an und wanderte dann den ganzen Weg bis zu der Villa, in der meine Geschäftsräume waren. Im Foyer brannte Licht – anscheinend würde man mich noch einlassen und ich konnte vielleicht noch die Fußbodenleisten in der Toilette streichen …


    „Frau Labord?“


    Überrascht drehte ich mich um.


    Ein Wildfremder.


    Anzug, Krawatte, sehr gepflegt. Typ Banker.


    „Ja?“


    Lord Snow legte den Kopf ein wenig schief und schielte zu dem Mann auf. Seine Ohren legten sich zurück.


    Offensichtlich mochte er den Kerl nicht.


    „Tut mir leid, wenn ich Sie hier so formlos auf der Straße anspreche, aber Sie haben kein Telefon in Ihrem Büro. Jedenfalls konnte ich keine Nummer ermitteln.“


    Himmel, ja! Darum hatte ich mich noch gar nicht gekümmert. Und innerhalb von drei Tagen würde mir keine Telefongesellschaft der Welt einen Anschluss legen und freischalten. Schlimm, wenn einen potentielle Kunden vor der Tür abfangen müssen!


    „Was kann ich denn für Sie tun?“, fragte ich.


    „Sie können etwas für sich tun“, erwiderte er. „Machen Sie diese alberne Idee mit der Partnervermittlung rückgängig! Es wird Ihnen nur Schwierigkeiten und dazu noch Zahlungsprobleme bringen. Diese Klientel ist unzuverlässig und bösartig. Sie wissen nicht, worauf Sie sich einlassen.“


    Lord Snow setzte sich.


    Das war bei ihm ein sicheres ein Zeichen für Unbehagen. Seine großen, dunklen Augen musterten den Fremden von unten herauf und die große Hundenase zuckte missbilligend.


    Ohne Lord Snows Gegenwart hätte ich mich vielleicht unsicher gefühlt, aber eine ausgewachsene Dogge verleiht Selbstbewusstsein. Daher sagte ich ganz ruhig: „Ich weiß nicht, wer Sie sind. Sie waren nicht so höflich, sich vorzustellen. Im Übrigen haben Sie keine Ahnung von meinen Geschäften und Ihre Art über meine Kunden zu reden, missfällt mir. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht noch einmal ansprechen würden. Danke schön!“


    Er rührte sich nicht vom Fleck.


    „Frau Labord, das ist eine ernstgemeinte Warnung in Ihrem eigenen Interesse. Wenn Sie sich auf engeren Kontakt mit dieser bemerkenswerten Gruppe von Zuwanderern einlassen, werden Sie zu Schaden kommen.“


    „Das lassen Sie meine Sorge sein“, sagte ich von oben herab, gab der Leine einen kleinen, auffordernden Ruck und ging mit Lord Snow durchs Tor auf die Tür der Villa zu.


    Ich hatte befürchtet, er würde mir folgen, oder mir nachrufen, aber als ich mich an der Haustür umsah, war der Mann verschwunden.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Partytime


    


    Erst wurde ich von einer Unbekannten verfolgt, nun von einem Fremden auf wenig nette Art gewarnt. Worauf hatte ich mich da eingelassen?


    Während ich die Fußbodenleiste strich, wurde mir eines klar: Ich hatte mich nicht in die Welt der Freiberufler und Selbstständigen begeben, um mir vom Erstbesten den Schneid abkaufen zu lassen. Diese Leute, wer immer sie waren, würden sich noch umsehen! Ich, Lilly Labord, war kein Blatt, das der Wind herumweht.


    Ein vermutliches lukratives Geschäft mit interessanten Nebenaspekten wartete auf mich und ich würde es auskosten! Hieß es nicht immer, man müsse Nischenpublikum finden und dann passgenau liefern, was es haben will? Genau das würde ich tun. Und wenn die Hölle ihre Pforten öffnen und noch mehr Dämonen ausspeien würde, als anscheinend ohnehin schon, würde ich nicht davonlaufen.


    Finster entschlossen, redete ich mir sogar ein, dass ich mich auf die Eröffnungsfeier freuen würde, obwohl ich solche steifen Anlässe eigentlich nicht leiden konnte.


    Am liebsten wäre ich noch auf die Zeil gefahren und hätte mir ein Kleid gekauft, aber ich hatte Lord Snow dabei. Verkäuferinnen reagierten oft nervös, wenn ich ihnen die Leine zum Halten gab, während ich in der Umkleidekabine verschwand. Also lieber doch nicht.


    Ich ging noch einmal durch meine Räume.


    Sie waren repräsentabel. Sie waren chic.


    Und sie waren leer.


    Was glaubte Junus, woher ich binnen 3 Tagen Möbel bekommen sollte? Von Ikea? Ich sah mich schon mit dem Akkuschrauber Billyregale zusammenpuzzeln.


    Als ich endlich zu Hause war, heulte ich fast. Es war Beatrice, die mich aufheiterte. Nachdem ich bei ihr geklingelt und ihr die Sache mit dem Mobiliar auseinandergesetzt hatte, ging sie nonchalant an ihren PC und bewies mir, dass man Möbel leihen kann. Sogar stilvolle Möbel.


    In aller Eile meldete ich bei einer der Firmen an, ließ mich akkreditieren und konnte hoffen, gegen eine saftige Gebühr tatsächlich noch pünktlich beliefert zu werden. Eine nette Anja an der Telefonhotline zeigte viel Verständnis für meine Notlage und ratterte Preislisten herunter.


    Eine Stunde später war dieser Aspekt der Einweihungsfeier gerettet.


    „Siehst du, geht doch“, sagte Beatrice und vor lauter Dankbarkeit lud ich sie zum Italiener um die Ecke ein. Eins allerdings verdarb mir dann die sonst untadeligen Spaghetti vongole: Als ich aus dem Fenster sah, lief auf der anderen Straßenseite die Frau von vorgestern auf und ab, wieder mal das Handy am Ohr.


    „Ist was?“, fragte Beatrice.


    „Nichts“, behauptete ich und zuckte zusammen, als mein eigenes Handy klingelte.


    Junus!


    „Buon giorno, belissima! Hast du meine Mail bekommen?“


    „Und ob ich die bekommen habe“, fauchte ich.


    „Was ist denn?“, fragte er scheinheilig.


    „Kann ich jetzt gerade nicht sagen, aber …“


    Ich sah, dass Beatrice die Augen verdrehte. Offenbar hatte sie Junus an der Stimme erkannt.


    „Entschuldige mich kurz“, sagte ich und lief nach draußen. Prompt war meine Verfolgerin wieder verschwunden. Aufgeregt berichtete ich Junus, dass man hinter mir her sei, dass ich eine Warnung bekommen habe …


    „Ja, ja“, sagte er. „Das war zu erwarten. Nimm das bitte gelassen, Lilly!“


    „Gelassen?“


    „Ja, gelassen. Du musst immer bedenken, dass man dir nicht verbieten kann, eine Heiratsvermittlung zu eröffnen.“


    „Verbieten natürlich nicht, aber …“


    „Siehst du“, sagte er. „Du musst dir also gar keine Gedanken machen. Hauptsache, die Vorbereitungen für die Eröffnung sind am Laufen. Nur deswegen habe ich angerufen. Ciao, also!“


    „Halt, Junus, warte!“


    Aber natürlich hatte er aufgelegt.


    Wie ich diesen Mann hasste!


    


    Die Zeit bis zur Einweihungsfeier flog förmlich dahin. Es gab so viel zu erledigen, so viel zu bedenken. Und so vieles konnte schiefgehen.


    Zu den größten Herausforderungen gehörte es, mich für den Anlass passend auszustatten. Ich probierte einige Abendkleider in angesagten Boutiquen, nur um festzustellen, dass ich darin aussah, als würde ich einen Stern auf dem Walk of Fame entgegennehmen wollen. Wie Beatrice richtig angemerkt hatte, ging es ja darum, meine Klienten unter die Haube zu bringen und nicht mich selbst.


    Also versuchte ich es mit einem blauen Kostüm. Darin wirkte ich wie die Stewardess einer extrem strikten Fluggesellschaft. Beinahe hätte ich vor lauter Wut einfach eine Jeans mit Chucks und dazu ein freches Hemd angezogen. Aber das passte nun wirklich nicht zum Image einer professionellen Kupplerin.


    Ich verschwendete Stunden damit, durch Läden zu laufen und an Umkleidekabinen anzustehen. Dann sah ich es:


    Ein zartgrünes Kleid mit raffinierter Schnürung, einem winzigen Spitzensaum rund um den Ausschnitt und einem unglaublich sündhaft hohen Preis.


    Naja, Anprobieren kann ja nicht schaden.


    Als ich mich im Spiegel betrachtete, wusste ich: das war es! Es war einfach perfekt geschnitten, schmeichelte meiner Figur und sah bei allem nicht overdressed aus.


    Obwohl ich vorher Geld für meine Einkäufe abgehoben hatte, musste ich mit Scheckkarte bezahlen, so unglaublich kostspielig war dieses Vergnügen. Und dann verbrachte ich natürlich weitere zwei Stunden damit, passende Schuhe dafür zu finden.


    Meine Partnervermittlung würde Erfolg haben müssen, schon um die horrenden Ausgaben wieder hereinzubringen, die ich bisher schon gehabt hatte.


    Als ich vollkommen erschöpft bei einem der Asiaten in MyZeil auf einen Stuhl sank, grüßte mich jemand am Nebentisch.


    Mein Werwolf.


    Ein wenig verlegen fragte er, ob ich mich nicht zu ihm setzen wolle.


    Wir unterhielten und ein wenig über die Speisekarte, dann wählte er Sashimi für sich, während ich mich für einen scharfen Hühnersalat entschied und dann fiel ihm ein, dass er mir zwar Wände gestrichen, sich aber nicht vorgestellt hatte.


    „Ich heiße übrigens Eckhardt. Eckhardt Weydt.“


    Ein recht zahmer Name für einen Werwolf. Ich ertappte mich bei der Vorstellung, wie er sich wohl bei Vollmond verwandelte. In einen Husky vielleicht? Oder so etwas wie einen Wolfshund? Oder in eine richtige Schreckenskreatur? Ich konnte ihn mir beim besten Willen nicht als Monster vorstellen.


    Anscheinend sah er mir meine Überlegungen an.


    „Sie fragen sich, ob jemand wie ich wirklich ein Werwolf sein kann, nicht wahr? Glauben Sie mir: Man weiß nie, was alles möglich ist, ehe es einem passiert. Das ging mir damals genauso. Was mich zu unserem gemeinsamen Bekannten bringt: Junus! Haben Sie ihn in letzter Zeit gesehen?“


    „Wir haben telefoniert.“


    „Ah, das ist schön. Irgendwie macht er sich in der Community rar und einige fragen sich …“


    „In der Community?“


    „Ja, gewiss. Leute mit paranormalem Hintergrund, um es mal neudeutsch auszudrücken, die können einander eben irgendwie nicht meiden. Man verkehrt in denselben Clubs und Restaurants und behält sich da auch ein bisschen gegenseitig im Auge. Und Junus fehlt in letzter Zeit auffällig in diesen Kreisen.“


    „Das wusste ich nicht.“


    „Muss nichts bedeuten“, behauptete Eckhardt schnell. „Junus ist so umtriebig, da weiß man nie, ob er nicht gerade in Shanghai herumrennt oder wegen mir irgendwas Wichtiges am unteren Ende von Feuerland erledigt.“


    Mein Blick machte ihn noch vorsichtiger.


    „Ja, Junus ist ein richtiger Kosmopolit. Das sind wir heutzutage irgendwie alle. Ich bin ja auch meist in der Schweiz oder in Frankreich.“ Und er begann von seinen Kindern zu erzählen. Das fand ich zwar auch interessant, aber ich merkte, dass er einen Rückzieher gemacht hatte. Was gab es über Junus zu erzählen, das er dann doch lieber für sich behalten hatte?


    Er aß seine doppelte Portion Sashimi sehr schnell und versuchte sich dann an ein paar Physikerwitzen, die kläglich versandeten, weil ich nichts von Physik verstand. Als es ihm bewusst wurde, entschuldigte er sich und glich einmal mehr einem übergroßen, unbeholfenen Welpen.


    Für so einen Mann musste doch eine Frau aufzutreiben sein.


    Der Knuddelfaktor zieht immer.


    Während ich darüber nachdachte, hörte ich ihm gar nicht mehr richtig zu und musste nachfragen.


    „Wie bitte?“


    „Die Einweihungsfeier … wer kommt denn da so? Ich meine, man möchte ja niemandem auf die Füße treten …“


    „Auf die Füße treten?“, erkundigte ich mich perplex.


    „Naja, die Bleichen, wie wir sie nennen, sind da immer ein wenig komisch. Sie legen Wert auf Exklusivität. Aber es ist ja Platz in Ihren Räumen, um einander auszuweichen.“


    Es gelang ihm, mich nervös zu machen.


    „Sie meinen doch nicht, es könnte Konflikte geben oder so etwas?“


    Er kratzte sich an der Wange.


    „Konflikte? Gewaltsame, meinen Sie? Nein, natürlich nicht. Wir alle hoffen doch auf Ihre Hilfe. Da wird sich niemand schlecht benehmen. Jedenfalls nicht so schlecht.“


    


    Nach dieser Begegnung schien die Zeit noch schneller zu laufen. Und ich wurde immer unruhiger.


    Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?


    Immer näher rückte der Augenblick, in dem ich es herausfinden würde.


    Beatrice war mir in dieser hektischen Phase eine unentbehrliche Hilfe. Sie lud zwei Freundinnen zu einer Party-vor-der-Party ein, bei der fast alle Gerichte für das Büffet fertig wurden. Wir tranken Champagner aus der Flasche, schnitten Gemüse, rührten Saucen und machten vorsichtshalber zwei Käsesahnekuchen: einen für meine Eröffnungsfeier und einen zum Probieren. Überhaupt bestanden meine Helfer darauf, dass ich alles selbst abschmeckte und so kam es, dass mein Kleid am besagten Abend sehr körpernah saß.


    Ich lief wie ein aufgescheuchtes Huhn herum, während mir Beatrice dutzende von Malen versicherte, dass sie allein in der Lage sei, ein Büffet zu betreuen. Wir hatten es über zwei Stunden hinweg aufgebaut, dekoriert und bestückt und waren zu Recht stolz auf unser Werk. Aber es gab noch genügend anderes zu tun. Ich hielt Sektgläser ins Licht und kontrollierte, ob es genügend Toilettenpapier gab.


    Meine Nervosität war ins Unermessliche gestiegen.


    Ich hatte doch gar keine Ahnung von dem Geschäftszweig, in dem ich mich selbstständig machen wollte! Meine eigenen Beziehungen waren nacheinander zu Ende gegangen. Wie sollte ich da erfolgreich Paare zusammenführen?


    Ich würde nichts verdienen und mir auch noch den Zorn nachweislich gefährlicher Wesen zuziehen!


    Diese Gedanken drehten sich schnell und schneller umeinander, während ich durch die Räume lief und nach etwas suchte, das nicht in Ordnung war.


    Beatrice hingegen strahlte eine schon provozierende Ruhe aus. Na ja, sie war es ja auch nicht, die sich bis auf die Knochen blamieren würde.


    Ich starrte die Käsesahnetorte an.


    Immerhin am Essen würde niemand etwas auszusetzen haben.


    Endlich schlug die Klingel an.


    Draußen stand Junus, einen üppigen Blumenstrauß im Arm, als hielte er ein Baby. Neben ihm stand eine Frau, die ich schon von der allerersten Millisekunde unserer Bekanntschaft an nicht leiden konnte.


    Das lag wahrscheinlich daran, wie sie neben Junus stand.


    Außerdem sah sie auf harte Art bezaubernd aus.


    „Hi“, sagte Junus. „Meine besten Wünsche zur Eröffnung!“ Er überreichte mir seinen Strauß. Ein scharlachrotes Satinband hielt dutzende weißer Rosen und duftige Wolken aus Schleierkraut. Wieder einmal eine jener vieldeutigen Botschaften, mit denen er so großzügig war. „Das ist Elena! Du kennst ihren Namen aus der Einladungsliste. Elena ist mir unentbehrlich, wenn es um das Knüpfen gesellschaftlicher Kontakte geht.“


    Elena machte einen eleganten Ausfallschritt, ihr helles Haar streifte meine Wange und schon war sie wieder einen halben Meter von mir entfernt.


    „Hallo, Liebes“, sagte sie. Sie besaß eine jener tiefen, vibrierenden Stimmen, die von Männern zumeist als sexy empfunden werden.


    Ich schlug eine Führung durch mein kleines Reich vor, aber sie winkte ab.


    „Für mich jetzt erst mal etwas zu trinken!“


    Junus bot sich sofort an, ihr etwas vom Büffet zu holen.


    Das gab Gelegenheit, das Zusammentreffen zwischen ihm und Beatrice zu beobachten.


    Sie schenkte ihm ein vergebungsvolles Lächeln.


    „Wie lange ich dich nicht gesehen habe!“


    „Oh, Beatrice, wie schön, dass du auch hier bist!“


    „Ja, ich habe beschlossen, ein wenig nach dem Rechten zu sehen.“


    Er bemerkte den Unterton und grinste sie an.


    „Du hast dich kein bisschen verändert.“


    Schon sah es aus, als sollte es den befürchteten Konflikt gleich zu Beginn der Feier geben, aber Junus nahm dann nur zwei Gläser Sekt und brachte sie mir und Elena.


    „So, nun könnt ihr auf die Eröffnung anstoßen! Ich kann mich nicht anschließen, denn ich muss nachher fahren.“


    Immer der pflichtbewusste Bürger.


    Er hatte mir das damals erklärt – Dämonen lassen sich ungern mit Alkohol am Steuer erwischen, denn sie können nicht riskieren, eine Blutprobe abgeben zu müssen. Ob das wohl auch für Vampire galt?


    Aber dann hätte das Matchmaker-Programm wohl keine 6 Flaschen Sekt und 6 Flaschen Rotwein vorgesehen.


    Elena stieß kurz mit mir an, trank einen Schluck und erinnerte sich dann, dass sie ihr Handy im Auto liegen gelassen hatte.


    „Junus, mein Schatz, kannst du es mir bitte holen?“


    Junus, mein Schatz, ging natürlich, das verdammte Handy holen.


    Ich konnte diese Elena wirklich immer weniger leiden.


    Als weitere Gäste eintrafen, war Junus nicht da. Ich fühlte mich im Stich gelassen. Aber es half ja nichts: Nun musste ich zeigen, dass ich den Pflichten einer Gastgeberin gewachsen war.


    Dank meines Matchmakerprogramms erkannte ich dann beispielsweise Slobodin Vajradu nicht nur sofort, sondern wusste dank einer sehr hilfreichen Funktion auch, wie man den Namen aussprach. Sichtlich zufrieden mit so viel Servicebereitschaft begrüßte er mich leutselig und ließ sich zum Büffet führen.


    „Köstlich, köstlich“, sagte er, ohne etwas zu probieren. „Und hübsch haben Sie es hier auch. Ich hörte, Sie haben viel Erfahrung auf dem Gebiet der Zusammenführung von Paaren und spüren ganz genau, ob das Fluidum zwischen zwei Wesen Harmonie ausdrückt.“


    Fluidum zwischen zwei Wesen? Erfahrung?


    „Ich tue mein Bestes“, beteuerte ich und begann immer mehr zu fürchten, dass mein Bestes nicht gut genug sein würde.


    Er hob die rabenschwarzen, vollkommen geraden Augenbrauen.


    „Sie sind grundlos bescheiden. Ein Mann wie ich merkt, mit wem er es zu tun hat. Schließlich hatte ich hunderte von Jahren Zeit, Menschenkenntnis zu sammeln. Und Sie, meine Liebe, sind das, was man heutzutage …“


    Der Rest des Satzes ging in einem eindrucksvollen Scheppern und Poltern unter. Gemeinsam mit Vajradu lief ich ins Treppenhaus, während Elena in einem der geliehenen Clubsessel ganz gemütlich die schwarz bestrumpften Beine übereinanderschlug.


    Die Treppe war mit Keramikscherben, loser Erde und grünen Blattfetzen übersät.


    Mitten in diesem Chaos stand Eckhardt.


    Slobodin hob die Augenbrauen, seufzte, murmelte etwas von Wolfspack und kehrte zum Büffet zurück. Während ich Keramikscherben auflas, kam Beatrice mit Schaufel und Besen.


    „Am besten bleiben Sie genau da stehen“, sagte sie zu Eckhardt. „Sonst tragen Sie die Erde an den Schuhsohlen herum.“


    Sichtlich geknickt entschuldigte er sich dafür, Umstände zu machen. Sie las eins der Blätter auf und betrachtete es.


    „War eine hübsche Pflanze. Eine Kamelie, nicht wahr?“


    Mitten in das Chaos platzten nun natürlich die nächsten Gäste, sämtlich Vampire, wie ich dank ihrer Avatare wusste. Alle drei stiegen über die letzten losen Blätter hinweg. Einer sagte im Vorrübergehen gönnerhaft: „Na, Eckhardt, mal wieder das Herz der Party, wie?“


    Kaum hatte ich die Neuankömmlinge begrüßt, ging es Schlag auf Schlag. Lauter gutaussende und chic gekleidete Besucher bevölkerten mein kleines Reich, bedienten sich an den Häppchen, tranken einander zu und wirkten auf mich ganz und gar nicht wie Leute, die Hilfe bei der Partnersuche brauchen. Nur Eckhardt stand sehr unglücklich in einer Ecke, bis endlich Junus kam und ihn in ein Gespräch über Dunkle Materie und Schwarze Löcher verwickelte.


    Dabei sah er jedoch immer wieder zu Elena, die von lauter attraktiven Männern umgeben war und deren Aufmerksamkeit sichtlich genoss.


    Als mich jemand am Arm berührte, wäre ich beinahe zusammengefahren. Ein fremdes Gesicht. Niemand, den ich von der Einladungsliste kannte.


    „Hi, ich bin Corel – ein Douser des Präfekten. Junus hat mich beauftragt, eine Auge auf die Party hier zu haben.“


    „Ein was von wem?“, fragte ich perplex.


    Er nahm sich eins der rohen Eier vom Büffet, schlug es routiniert an der Kante einer Servierplatte auf und bediente sich am Tabasco, ehe er das Ei austrank und die Schale dann manierlich auf einem leeren Teller ablegte.


    „Junus war wohl wieder mal nicht besonders freigiebig mit Informationen. Er meint, es könnte heiß hergehen, wenn die Bleichen auf die Fellnasen treffen. Besser, dann ist jemand da, der notfalls mit beiden Sorten fertig wird. Deshalb bin ich hier.“


    Junus sah zu uns hinüber und sofort entschuldigte sich Corel, mir die Zeit zu stehlen, nahm noch ein Ei und verzog sich Richtung Tür.


    Mit einem Aufpasser an meiner Seite hätte ich mich nun eigentlich gelassener fühlen müssen, stattdessen beunruhigte mich Corels Anwesenheit. Wenn Junus eigens jemanden bestellt hatte, der notfalls eingreifen konnte, wenn es brenzlig wurde, wie wahrscheinlich war da ein ruhiger Verlauf meiner Eröffnungsfeier?


    Bisher wirkte alles ganz friedlich.


    Ich ging zum Büffet und musterte unauffällig meine Gäste. Sie standen in kleinen Grüppchen beisammen, sauber getrennt voneinander, wie mir jetzt erst richtig auffiel. Vampire standen bei Vampiren und Dämonen bei Dämonen. Werwölfe unterhielten sich mit Werwölfen, aber das galt nicht für Eckhardt, der inzwischen allein am Büffet einen Teller belud.


    Beinahe hätte ich den Kopf geschüttelt. Es wirkte so überspannt, sich vorzustellen, dass diese gut gekleideten Leute, die entspannt miteinander plauderten und Häppchen aßen, irgendetwas anderes sein sollten als ganz normale Menschen.


    „Läuft doch alles“, sagte Beatrice und schenkte mir ein halbes Gläschen Sekt ein.


    Es klingelte. Ich stellte mein Glas ab, ging die Tür öffnen und stand unvermittelt einem Maskierten gegenüber. Ich hielt die Aufmachung für eine etwas misslungene Kostümierung anlässlich der Eröffnungsfeier und sah den Neuankömmling nur etwas überrascht an. Da ich mir keiner Gefahr bewusst war, beschleunigte sich nicht einmal mein Puls. Dann rissen mich kräftige Arme nach hinten, etwas kam mit einem leisen Knall auf dem Parkett auf und es begann, ganz bestialisch nach Knoblauch zu riechen. Schon im nächsten Augenblick brannten meine Augen und mir liefen Tränen übers Gesicht, während hinter mir jemand kreischte und irgendetwas zu Bruch ging. Unscharf sah ich Junus an mir vorbeihuschen.


    Ich wollte seinen Namen rufen, aber meine Kehle brannte.


    Es gab noch einen Knall, scharfroter Rauch stieg auf und an der Tür gab es Getümmel.


    Mein Retter stieß mich in die Toilette und die Tür fiel hinter mir zu.


    So. Da lag ich nun auf den Knien. Augen und Kehle fühlten sich an, als hätte ich mir eine Schlacht mit einem Tränengaswerfer geliefert.


    Und meine Eröffnungsparty war ganz eindeutig zu Ende.


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Das große Aufräumen


    


    Ich rappelte mich sofort auf, stolperte zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Nachdem ich mir die Augen ausgespült hatte, sah ich nicht wesentlich klarer, aber mein Kleid war vorne sehr kalt und klebte an der Haut.


    Trotzdem musste ich jetzt da hinaus und mich um meine Gäste kümmern.


    Draußen ging es noch schlimmer zu, als ich befürchtet hatte. Alle Fenster standen weit offen. Das Büffet sah aus, als sei ein Rhinozeros in meinen Räumen Amok gelaufen. Die Garderobe war umgestürzt und Jacken lagen rund herum. Einige hatte man genutzt, um sie denjenigen unter den Kopf zu schieben, die das Tränengas besonders schlimm getroffen hatte. Ich stieg über ein zerbrochenes Sektglas hinweg und sofort war Corel neben mir.


    „Alles in Ordnung?“, fragte er.


    „Nichts ist in Ordnung!“


    Ich widerstand dem Impuls, zuerst nach Junus zu suchen, und ging neben einer Frau in die Hocke, die in einem fort würgte und schluchzte.


    „Hier können Sie eh nichts machen“, belehrte mich Corel. „Gleich ist ein Arzt da. Vielleicht wollen Sie lieber mal nach Ihrer Tür gucken.“


    Die schöne klassizistische Holztür war aus der oberen Angel gerissen und hing schräg. Die Angel selbst war verbogen.


    Im Eingang stand Eckhardt und machte einen etwas betretenen Eindruck.


    „Tut mir wirklich leid“, sagte er. „Aber ich konnte den Kerl ja nicht einfach so davonkommen lassen.“


    „Was … wo …?“ Ich stellte mich schon auf den Anblick einer Leiche ein und fühlte, wie mir die Knie weich wurden, aber nirgendwo war Blut zu sehen, geschweige denn ein toter Maskierter. „Was war das alles überhaupt?“


    „Ein Anschlag der Anti-Pa“, sagte Eckhardt. „Denen passt es wohl nicht, dass Sie eine paranormale Partnervermittlung aufmachen. Und da haben sie es mal so richtig knallen lassen.“


    „Anti-Pa? Die Leute, die Ihre Frau …?“


    Er nickte.


    Ich straffte mich.


    „Hat jemand die Polizei angerufen?“


    Corel schüttelte den Kopf.


    „Die Polizei, die Sie wollen, die ist hier. Und andere wollen Sie nicht.“


    „Was soll das heißen?“


    „Na, wir wollen hier doch keine von den Jungs mit den kugelsicheren Westen und dem Wiesbadener Kennzeichen. Das gäbe nur Fragen, die niemand gebrauchen kann.“


    Der Staatsbürgerin in mir widerstrebte diese Erklärung. Aber als ich mir vorstellte, zwei Polizisten auseinanderzusetzen, dass eine Organisation namens Anti-Pa meine Eröffnungsparty gesprengt hatte, wurde ich einsichtig.


    „Gut, aber was kann diese „andere“ Polizei denn tun?“


    „Genug“, sagte Corel und wechselte einen Blick mit Eckhardt. Ich ging also wieder nach drinnen und war ungeheuer erleichtert, als ich Beatrice entdeckte. Sie hatte gerötete Augen, wie wir alle, sah aber sonst richtiggehend gutgelaunt aus.


    „Also das ist mal eine Eröffnungsfeier, die in Erinnerung bleiben wird. Hier, kannst du das mal halten? Junus sagt, die Vampire brauchen jetzt diesen Cocktail aus Milch und Petersilie. Frag mich bitte nicht, warum. Gut, dass ich so viel davon für die Dekoration da hatte. Die habe ich schnell gehackt, in die Milch gegeben und das Ganze durch eine Serviette geseiht.“


    Ich starrte sie an. Woher wusste sie auf einmal von Vampiren?


    Von Junus vermutlich.


    Ich assistierte Beatrice dabei, Petersilienmilch zu verteilen, da fiel mir plötzlich Maisch ein. Der musste doch gehört haben, dass hier die Hölle los war. Hatte er die Polizei gerufen?


    Ich ließ Beatrice im Stich und wollte nach unten laufen, um mit Maisch zu reden, da traf ich endlich auf Junus. Er sah aus, als habe das ganze Chaos einen Bogen um ihn gemacht. Seine Augen waren nur leicht gerötet und sein Hemd hätte eben gebügelt sein können.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte er, als ich etwas von Maisch und der Polizei stotterte. „Wir haben die Lage hier im Griff. Inzwischen ist Volker da – ein Arzt, der zur Community gehört – und niemand ist so stark verletzt, dass er hinausgetragen werden müsste. Kein Außenstehender erfährt etwas. Alles ist gut.“


    „Gut? Nichts ist gut“, fauchte ich. „Erst lädst du die Leute ein, ohne mich vorher zu fragen und jetzt ist meine schöne Feier ein einziges Desaster! Die Partnervermittlung ist ruiniert, ehe ich überhaupt angefangen habe …“


    „Unsinn“, sagte er. „Jeder wusste, dass sowas passieren kann. Wir hatten zwar in den letzten Monaten Ruhe …“


    Ich hätte ihn am liebsten geschüttelt.


    „Wer sind diese Leute, die Eckhardts Frau umgebracht haben? Eckhardt sagt, sie nennen sich Anti-Pa – wer sind sie und warum machen sie das?“


    „Darüber reden wir später. Fürs Erste gibt es hier genügend anderes zu tun.“


    Damit hatte er Recht. Trotzdem wütend ließ ich ihn stehen, entschuldigte mich bei meinen Gästen und half Corel, eine ohnmächtige Frau in die stabile Seitenlage zu bringen. Auf der Suche nach weiteren Verletzten stieß ich dann auf Elena. Sie sah wahrhaft fürchterlich aus. Ihr Kleid war so zerfetzt, als habe sie mit einer Höllenkreatur gekämpft und die blutunterlaufenen Augen verstärkten den Eindruck noch.


    „Na“, sagte sie gönnerhaft. „Ich dachte erst, das hier würde ziemlich tröge werden. Das kann man jetzt immerhin nicht mehr behaupten.“ Damit ging sie an mir vorbei und zu Junus, der besorgt wirkte, als er sie in diesem Zustand sah, und leise auf sie einzureden begann.


    Eine schier endlose Stunde später waren die Gäste fort. Auch Junus, der Elena nach Hause brachte.


    Ich saß allein neben Beatrice vor dem Büffet und mir kamen beinahe die Tränen.


    „Reg dich nicht auf“, riet Beatrice. „Wir kehren hier grob zusammen, schnappen uns die besten Sachen, fahren heim zu mir und da legen wir die Füße auf die Couch. Und während wir Sekt trinken, erzählst du mir zwischendurch ein bisschen mehr von dieser bemerkenswerten Gesellschaft, in die ich da geraten bin!“


    


    Es war ungeheuer beruhigend, auf ein weiches Kissen gebettet dazusitzen, Sekt zu schlürfen und Lord Snow zu streicheln. Sein Kopf ruhte schwer auf meinem Oberschenkel und die Ohren waren beunruhigt zurückgelegt.


    „Alles gut“, versicherte ich ihm.


    Beatrice verfeinerte den Sekt, indem sie ein wenig Gin und Aperol dazu gab.


    „Prost! Und jetzt schuldest du mir ein sehr gute Begründung: nämlich dafür, dass du mir nie gesagt hast, dass Junus ein Vampir ist!“


    Nun musste ich doch grinsen.


    „Die Begründung ist schnell gefunden! Junus ist kein Vampir.“


    „Was denn dann? Sag mir nicht, der Auftritt wäre normal gewesen, den er da hingelegt hat!“


    „Was für ein Auftritt denn?“


    „Als der Typ das Zeug geworfen hat, war Junus schneller durch den Raum als das Licht. Ich habe nicht genau gesehen, was dann passiert ist, aber plötzlich war die Tür zu und Junus und ein anderer haben sie aus den Angeln gerissen wie ein Stück Pappkarton. Draußen gab es dann Getümmel und als Junus wiederkam hatte er ein Leuchten in den Augen, das war filmreif. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es elektronische Kontaktlinsen gibt, um sowas vorzutäuschen. Und da er selbst von Vampiren geredet hat, was sollte er da wohl sonst sein?“


    „Ein Dämon.“


    Beatrice nahm einen Schluck Sektcocktail, sah mich an und sagte: „Vampire nehme ich dir ab, ok. Aber Dämonen?“


    „Ich wüsste nicht, was an Dämonen weniger glaubwürdig wäre als an Vampiren. Genau genommen, waren heute Abend drei paranormale Communities vertreten.“


    Ich erzählte ihr ausführlich davon, wie Junus mir die Idee mit der Partneragentur in den Kopf gesetzt hatte, vom Matchmakerprogramm und von meinem Werwolf mit den fünf Halbwaisen.


    „Und er verwandelt sich bei jedem Vollmond?“, fragte Beatrice.


    „Soviel ich weiß, ja.“


    „Außerdem hat er fünf Kinder, von denen sich eins auch verwandelt? Und einen Beruf, bei dem er viel reist?“


    Ich nickte.


    „Also, egal wie erfolgreich du bei deinen Vermittlungsversuchen bist, Lilly – der Werwolf wird garantiert ein Ladenhüter. Welche Frau, die noch halbwegs bei Sinnen ist, tut sich sowas an?“


    Ich seufzte.


    „Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe wirklich, dass ich jemanden für ihn finde. Er ist so … knuffig. Wie ein übergroßer Welpe. Und wenn die Kinder nach ihm kommen …“


    „Dann hast du gleich eine ganze Meute recht lebensuntauglicher Tollpatsche“, vollendete Beatrice meinen Satz. „Ich stelle es mir schon anstrengend genug vor, fünf Kinder großzuziehen, wenn der Vater kein reisender Werwolf ist, der auf Treppen Topfpflanzen fallen lässt.“


    „Nun lass doch“, sagte ich und merkte, dass mich ihr Spott ärgerte. „Eckhardt ist vielleicht ein Tollpatsch, aber ich bin sicher, er ist auch ein herzensguter Kerl.“


    „Notier dir diese Formulierung“, riet Beatrice. „Die kannst du prima für sein Portfolio gebrauchen.“


    


    Am nächsten Tag kehrte ich in mein Büro zurück und war entsetzt über den Geruch, der mir entgegenschlug, die Unordnung und die Tatsache, dass ich sofort wieder die Aufregung der letzten Nacht spürte.


    Ich riss die Fenster auf. Auf einmal kam ich mir im Haus recht einsam vor. Bisher hatte ich nie jemanden außer Maisch getroffen, niemand aus der Kanzlei unter mir, niemanden aus dem Steuerbüro im ersten Stock.


    Plötzlich machte mir das Angst. Der Verkehr, der draußen vorbeirauschte, schien weit fort. Was, wenn der irre Vampirhasser wiederkam, um meine Räume noch gründlicher zu ruinieren?


    Ich griff zum Handy und ließ mir über die Auskunft einen Schreiner heraussuchen. Anzunehmen, dass er bereit sein würde, vorbeizukommen und meine Tür zu reparieren, war jedoch offensichtlich naiv. Nach sechs weiteren Anrufen bei der Auskunft und bei den Schreinern, deren Nummern ich bekam, fand ich endlich einen, der versprach, am nächsten Tag vorbeizusehen.


    „So gegen elf Uhr“, sagte er und notierte die Adresse.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, kam ich mir noch verletzlicher und einsamer vor. War es wirklich denkbar, dass man ein Büro mehr als 48 Stunden ohne den Schutz einer Tür ließ?


    Ich schrak bei jedem kleinen Geräusch zusammen, während ich den Boden fegte und die restlichen Spuren meiner Eröffnungsparty beseitigte.


    Und da waren sie – Schritte auf der Treppe! Konnte Maisch denn nicht an seinem Platz bleiben und Eindringlinge fernhalten?


    Den Besen fest gepackt ging ich zur Tür, die natürlich immer noch schief in den Angeln hing und niemanden aufhalten würde. Erleichtert und verlegen zugleich umklammerte ich den Besenstil, als ich meinen Vermieter erkannte, bestimmt kein irrer Attentäter, aber vermutlich ungehalten wegen der demolierten Tür.


    „Guten Morgen, Frau Labord. Ich fürchte, wir beiden werden uns über das Lesen von Verträgen unterhalten müssen.“


    „Äh, ja, sicherlich. Kommen Sie doch herein!“


    Er schlängelte sich an der schief hängenden Tür vorbei und verschmähte den Platz, den ich ihm anbot.


    „Danke, ich bleibe nicht lange. Ich muss nur sagen, dass ich ein wenig enttäuscht von Ihnen bin, Frau Labord.“


    Ich merkte, wie mir die Röte in die Wangen stieg, wie einem gescholtenen Schulmädchen. Ehe ich eine passende Entgegnung gefunden hatte, fuhr er bereits fort: „Ich meine doch, dass der von Ihnen unterzeichnete Mietvertrag einige Dinge sehr klar regelt. Zum einen wäre da die Nutzung der Räume zwischen 23:30 Uhr und 2 Uhr. Leider musste ich feststellen, dass Sie sich in dieser Zeit in den angemieteten Räumen aufgehalten haben.“


    „Es war der Abend der Einweihungsfeier und ich hatte so viel aufzuräumen …“


    Er schnitt mir das Wort ab.


    „Ich erinnere mich nicht, dass unser Vertrag einen Passus enthält, der eine Ausnahme für Eröffnungsfeiern vermerkt.“


    Das musste ich zugeben.


    „Und dann“, sagte er und drehte sich zum Tisch um, auf dem der wunderschöne Strauß weißer Rosen stand, „sind wir uns doch sicher auch einig, dass der Mietvertrag deutlich genug verbietet, Schnittblumen über Nacht im Gebäude zu lassen!“


    Das war doch absurd. Wirklich. Aber das konnte ich angesichts der schief hängenden Eingangstür nicht sagen.


    Ich nickte nur.


    „Schön, Frau Labord. Ich halte Ihnen zugute, dass Sie neu in diesem Hause sind und mich noch nicht kennen. Für die Zukunft würde ich Ihnen allerdings raten, die im Mietvertrag getroffenen Regelungen zu beachten. Lesen Sie ihn am besten noch einmal durch. Und nun wünsche ich einen schönen Tag!“


    Der Saum seines sicher sehr teuren Mantels verfehlte knapp einen der herausstehenden Holzsplitter der Tür. Dann hörte ich meinen Vermieter nach unten gehen und dort mit Roland Maisch reden. Sicher, um ihn zu mehr Wachsamkeit gegenüber Mietern anzuhalten, die es wagten, sich nachts in den Räumen aufzuhalten.


    Ich merkte, dass ich immer noch den Besenstil umklammert hielt.


    Herr Weller war wirklich einschüchternd. Trotzdem hatte er kein Wort wegen der demolierten Tür gesagt. Auch nicht wegen Lärm, Resten von Erde auf der Treppe oder irgendetwas von dem, was Hausbesitzer sonst zu monieren pflegen.


    Sonderbar.


    Irgendwie hatte ich das Gefühl, vor einem riesigen Puzzle zu stehen, zu dem es keine Vorlage gab, und bei dem einige entscheidende Teile fehlten.


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Volles Haus


    


    Mein Vermieter hatte noch nicht lange das Haus verlassen, als wieder Schritte auf der Treppe zu hören waren. Hohe Absätze klackten auf Stein.


    Es war Elena, die sich elegant durch den Türspalt schob.


    „Hallöchen“, sagte sie und bedachte mich mit einem ähnlich schnellen Wangenkuss wie am Vorabend. „Hier sieht es ja schon beinahe wieder ordentlich aus!“


    „Danke.“


    Dasselbe hätte man vor ihr sagen können. Das zerrissene Kleid war durch Bluse und Jeans ersetzt. Die Frisur saß wieder tadellos. Nur konnte das Makeup nicht darüber hinwegtäuschen, dass jemand ihre Wangen zerkratzt hatte.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragte ich.


    Sie blinzelte amüsiert.


    „Doch nicht so förmlich, Lilly, mein Schatz! Ich muss dir gratulieren. Du hast gestern Haltung gezeigt. Aber wäre es anders, hätte Junus bestimmt nie etwas mit dir angefangen – was mich auf den Grund meines Besuchs bringt: Ich bin nicht naiv. Ich merke, wie du versuchst, deinen Ex zu dir zurückzulocken. Aber daraus wird nichts, mein Hase.“


    „Ich hatte nicht die Absicht …“


    „Versuch gar nicht erst, der guten Tante Elena etwas vorzumachen. Es tut dir leid, dass du ihn weggeschickt hast. Aber genau das mögen Dämonen nicht. Bilde dir nun nicht ein, du könntest wieder ins Spiel einsteigen. Junus gehört an meine Seite und du darfst mir glauben, dass ich besser weiß als du, was ein Feuergeborener braucht.“


    „Feuergeboren?“, fragte ich verwirrt.


    Elena musterte mich mit einer wenig schmeichelhaften Miene.


    „Ja, kleines Mädchen. Genau das: feuergeboren. Und das ist mehr, als du auf Dauer ertragen könntest. Junus würde sich nicht nur früher oder später mit dir langweilen, sondern er würde dich … altern sehen.“ Jetzt wirkte Elenas Blick richtiggehend bösartig. „Altern“, wiederholte sie genüsslich. „Denn genau das tut ihr armen Menschen, während wir jung und schön bleiben. Und Dämonen sind zwar keine Unsterblichen wie wir, aber immerhin langlebig. Als Partnervermittlerin solltest du wissen, dass es auf das perfekte Match ankommt, nicht wahr? Schlag ihn dir aus dem Kopf!“


    Langweilen.


    Damit hatte sie mich getroffen. Hatte sich Junus an meiner Seite nicht bereits nach drei Monaten so gelangweilt, dass wir als altes Ehepaar hätten durchgehen können?


    Trotzdem hatte ich nicht vor, mir dummkommen zu lassen.


    „Lieb von dir, mir Ratschläge zu erteilen, aber wie gesagt: ich bin Profi, was das Zusammenpassen von Paaren angeht. Wer am Ende Recht behält, wird sich dann ja zeigen.“


    Wider erwarten lächelte Elena.


    „Challenge accepted. Bis dahin bin ich gespannt, wie viele Paare du tatsächlich zusammenführen wirst. Bisher haben wir eine etwas chaotische Einweihungsparty gehabt. Mehr nicht. Und jetzt muss ich los. Mach‘s gut, Schätzchen!“


    Sie drückte mir tatsächlich einen ihrer flüchtigen Küsse auf die Wange und rauschte hinaus.


    Puh.


    Hatte ich gemeint, was ich gesagt hatte? Wollte ich mir mit dieser überblonden Vampirette einen Kampf um meinen Ex-Partner liefern? Doch wohl nicht wirklich! Junus und ich waren nicht umsonst kein Paar mehr.


    Ich seufzte.


    Falls er wollte, dass ich eifersüchtig wurde, hatte er dafür die richtige Frau ausgesucht, eine, die ich keinesfalls an seiner Seite sehen wollte. Und dabei hätte es mir egal sein müssen.


    Ich stellte den Besen zurück, nahm die weißen Rosen, verließ das Haus und warf den Strauß samt dem schönen roten Band in den nächsten Papierkorb.


    So leicht kann man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Der Strauß würde meinen Vermieter nicht mehr verärgern und mich nicht an Junus erinnern.


    Bingo.


    Als ich mich kurz umdrehte und zur Villa sah, erkannte ich einen meiner Gäste vom Vorabend, der zielstrebig auf die Haustür zulief. Sofort kehrte ich um.


    Hoffentlich wollte da nicht jemand Schadensersatz für den erlittenen Schrecken oder eine verkleckerte Krawatte.


    Etwas außer Atem erreichte ich mein Büro im dritten Stock direkt hinter meinem Besucher. Dank des Matchmaker-Programms konnte ich ihn sofort mit Namen anreden: „Kann ich etwas für Sie tun, Herr Volkmann?“


    Er lächelte.


    „Nichts, das sie überraschen wird: Ich möchte die nötigen Papiere für eine Beauftragung unterzeichnen.“


    Da hatte er mich. In all dem Trubel der Vorbereitung war mir völlig entfallen, dass ich Formulare und Verträge brauchen würde.


    „Hm, wegen der gestrigen Vorfälle kann ich leider nicht auf meinen PC zugreifen. Wenn Sie trotzdem mit hinein kommen wollen …“


    Er wollte.


    „Wissen Sie“, sagte er. „Die Zeiten werden immer schwieriger. Obwohl wir als unsterblich gelten, sind wir doch nicht unvernichtbar und so verliert man über die Jahrhunderte so manches liebgewordene Gesicht für immer aus den Augen. Die möglichen Konstellationen sind bekannt und zum größten Teil durchgespielt. Wenn man über ganze Dekaden nicht zueinander findet, wird das hundert Jahre später auch nichts mehr. Und da wir seit den Verträgen von Wladiwostok gehalten sind, keine Partner zu erschaffen, wird es um einige von uns langsam ein wenig einsam.“


    „Ich verstehe“, behauptete ich, obwohl ich nie von den Verträgen von Wladiwostok gehört hatte. „Bitte setzen Sie sich doch und erzählen Sie mir, was Sie sich in Bezug auf eine künftige Partnerschaft wünschen würden.“


    „Ehrlichkeit“, sagte er spontan. „Ich bin dieses ewige Versteckspiel so leid. Ich möchte mich nicht verstellen müssen.“


    Ich nickte.


    „Und … gibt es sonst etwas, das wichtig wäre?“


    Er wirkte jetzt zunehmend nervös. Seine Finger spielten mit etwas in seiner Jackentasche.


    „Naja, gemeinsame Interessen. Kunst, Kultur … das Übliche eben. Wobei ich auch das satt habe!“ Er sah mich an. „Satt! Genau das ist das Problem. Nichts reizt mehr. Man hat alles gesehen. Alles erlebt. Man wird zunehmend melancholisch und welcher Beziehung hätte das jemals gut getan?“


    Darauf wusste ich auch keine Antwort.


    „Sie möchten also etwas erleben, das Sie nie erlebt haben?“


    Der Gedanke schien ihn zu beunruhigen.


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eins: es ist furchtbar, allein zu sein. Am liebsten …“


    „Ja?“


    Er lehnte sich vor und dämpfte seine Stimme.


    „Sie werden mich jetzt für überspannt halten. Aber ich habe darüber nachgedacht …“


    „Ja?“


    Das nächste Wort sprach er so leise, dass ich ihn bitten musste, es zu wiederholen.


    „Elfen.“


    „Elfen?“, fragte ich ratlos. Bisher hatte mich nichts auf die Existenz von Elfen vorbereitet. Das Matchmaker-Programm hatte sie nicht aufgelistet und auch Junus hatte niemals Elfen erwähnt.


    „Ich weiß, dass sie unter uns leben. Jeder von uns weiß das. Aber sie tarnen sich. Besser als wir. Sie möchten nicht gefunden werden. Sie gelten als arrogant und schwierig. Aber sie wissen, wie es ist, alt zu sein, ohne zu altern. Frau Labord: ich suche eine verwandte Seele!“


    Nun war offenbar heraus, was ihn umtrieb.


    „Eine verwandte Seele. Gut. Das lässt sich leicht verstehen. Und Sie hoffen, sie in einer Elfe zu finden. Gäbe es trotzdem andere Optionen?“


    Er deutete ein Achselzucken an.


    „Ich weiß es nicht.“ Er schien nun niedergeschlagen und hoffnungslos. „Sie sind meine Hoffnung, Frau Labord. Egal, was es kostet, egal, wie lange es dauert. Ich habe Zeit. Und ich habe auch Geld. Wenn Sie reisen müssen, bitte rechnen Sie Spesen ab! Wenn Sie sonst etwas benötigen, kaufen Sie es! Aber helfen Sie mir!“


    Wow. Das war das, was man einen Blanko-Scheck nennt. Es machte mir unendlich Angst.


    Jemand, der so verzweifelt nach seiner idealen Ergänzung suchte, der konnte eigentlich nur enttäuscht werden. Aber vielleicht hatte er recht und die Erfahrung relativer Unsterblichkeit drückte nicht nur ihm allein aufs Gemüt. Es musste andere … nun, Wesen geben, die sich nach einem Seelenpartner sehnten. Sofort musste ich an meinen allerersten Klienten denken.


    Seelenpartner.


    Glaubte ich an so etwas?


    Vielleicht wünschte ich es mir, aber glauben? Nein, glauben konnte ich nicht an Seelenpartner. Dann noch eher an Elfen. Und wie sollte ich die finden, selbst wenn ich unbegrenzt Spesen abrechnen durfte?


    Mein Klient verabschiedete sich kurz nach seinem Gefühlsausbruch, der ihm vermutlich ein wenig peinlich war, und ließ mich ratloser denn je zurück.


    Wie sollte ich das süße Versprechen einer Partneragentur erfüllen: Liebe? Gemeinsames Glück?


    Wo sollte ich häusliche Ziehmütter für Werwolfkinder und melancholische Elfen für einsame Vampire herbekommen?


    Ich beschloss heimzugehen, doch diesmal kam ich nicht einmal bis zur Treppe. Eckhardt schob einen dickbäuchigen, pausbäckigen Mann mit losem, blonden Pferdeschwanz vor sich her, genau auf meine Bürotür zu.


    „Hier“, sagte er.


    Der Dicke keuchte.


    „Sind Sie die Frau Labord?“


    „Natürlich ist sie das“, sagte Eckhardt von hinten.


    „Ja, also, ich konnte gestern nicht kommen. Hatte anderweitig Geschäfte. Aber vielleicht könnten Sie mir auch so ein Formular geben. Zur Aufnahme.“


    „Die sind mir leider seit gestern ausgegangen.“


    „Oh, verstehe. Das ist es, was ich gehört habe – dass Ihre Firma megahip ist und so. – Aber kein Formular heißt doch nicht, dass Sie niemand mehr nehmen, oder?“


    „Nein, keine Sorge. Kommen Sie doch bitte herein und schildern Sie mir Ihr Anliegen.“


    Als er in einem meiner Besuchersessel saß, sagte er: „Na, was soll schon mein Anliegen sein? Eine Frau. Hübsch, blond, was man halt so hat.“


    „Wie bitte?“, fragte ich kühl.


    „Letztlich kommt es kaum darauf an. Das Ganze ist Tarnung. Ich arbeite als Softwareingenieur und meine Firma, die will halt ums Verr… also unbedingt, dass man beweibt ist. Dabei steh ich da gar nicht drauf.“


    „Sondern?“, erkundigte ich mich betont höflich. „Auf Männer?“


    Er wäre beinahe aus dem Sessel hochgeschossen.


    „Was? Ich doch nicht!“ Er wechselte einen Blick mit Eckardt. „Kannst du das nicht erklären, Eddy?“


    Eckhardt nickte zögernd.


    „Mileus ist ein Shifter. Shifter sind sozusagen die Chamäleons unter den Paranormalen. Sie passen sich der Lebensform in Aussehen und Verhalten an, die sie als Station gewählt haben. Das klingt vielleicht kompliziert, ist es aber nicht. Eine biologische Anpassung. Da Mileus ein Händchen fürs Programmieren hat, entschied er sich, Softwareingenieur zu werden und das bedeutet, das typische Aussehen und Verhalten dieser Berufsgruppe zu imitieren. Und dazu gehört eben auch ein eher dysfunktionales Sozialleben. Keine Partnerschaft, dafür viel Fastfood, viel Zeit am PC und dadurch Übergewicht.“


    „Genau“, sagte Mileus stolz.


    „Aber nun gerät er in eine dissonante Anforderungssituation – er ist perfekt angepasst und wider die Regeln sozusagen verlangt seine Firma, dass er zu den Firmenfeiern eine Partnerin mitbringt. Das ist nicht gut für ihn. Anforderungsdissonanzen müssen schnell überwunden werden, sonst kommt es zu dem, was der Fachmann Identity diffusement nennt. Er weiß nicht mehr, wer er sein soll und die perfekte Anpassung bricht zusammen. Deshalb sind wir zu Ihnen gekommen. Mileus braucht eine Frau, aber keine Partnerschaft, und wir wollten Sie fragen, ob Sie da eine Idee hätten.“


    Mir lag der Rat auf der Zunge, sich doch irgendwo um eine Hostess zu bemühen, aber vielleicht wäre das unfair gewesen. Trotzdem gefiel mir Eckhardts Freund nicht besonders. Lag das nur daran, dass er perfekt an eine Existenz als Softwareingenieur angepasst war? Ich kannte bisher niemanden aus diesem Berufsfeld und hätte geschworen, dass alles, was man über Programmierer so hörte, Vorurteile und Klischees waren.


    „Ich werde darüber nachdenken“, sagte ich deswegen. „Bis vor wenigen Minuten wusste ich nicht einmal, dass es Shifter gibt.“


    „Das ist der Sinn der Sache“, erwiderte Eckhardt.


    Ich notierte gewissenhaft den Namen meines neuen Kunden, den Mailkontakt und den Auftrag und war dann äußerst froh, als der seltsame Mileus wieder ging – allein – denn Eckhardt fragte, ob ich nicht Lust hätte, mit ihm gerade quer über die Straße zum Ebbelwoi-Lokal Mittag zu essen.


    „Das würde ich gern, aber die Handwerker haben sich angesagt, um die Tür zu reparieren.“


    „Oh, sorry, da wollte ich ohnehin noch die Kontaktdaten meiner Versicherung da lassen …“


    „Und wie erklären Sie, auf welchem Weg Sie die Tür so beschädigt haben, dass sie ausgetauscht werden muss?“


    Er zwinkerte ein wenig.


    „Ich bin bei einer Versicherung, die sich auf solche Probleme spezialisiert hat. Die Beiträge sind etwas höher als sonst bei Haftpflichtversicherungen, aber letztlich hilft es, Ärger und Aufsehen zu vermeiden. Man darf sich halt nicht so oft gehen lassen, dass sie einem dann doch kündigen. Aber um auf das Essen zurückzukommen: Ich hole uns etwas – wäre das in Ordnung?“


    „Wenn Sie sich die Mühe machen wollen …“


    Er wollte.


    Kurz nachdem er weg war, um den nächsten Asiaten in der Gegend ausfindig zu machen, kam unverhofft Beatrice und brachte mir in einer Tupperschüssel frisch gemachtes Tiramisu.


    „Ich hatte Lust, ein neues Rezept auszuprobieren und es wurde viel zu viel. Also habe ich dir eine Portion eingepackt.“


    Die eine Portion hätte ausgereicht, um damit eine Kaffeetafel für sechs Personen auszustatten.


    Ich bedankte mich, dass sie extra vorbeikam, dann fiel mir Lord Snow ein.


    „Wo hast du den Hund?“


    „Oh, den habe ich verliehen.“


    Ich stellte die Tupperschüssel ab.


    „Verliehen?“


    Beatrice schien meinen panischen Unterton nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    „Ja, ich treffe immer eine Frau mit einer anderen Dogge – einem Mädchen – und der sind wir auch vorhin über den Weg gelaufen. Die zwei spielen immer im Park zusammen und heute hat sie mich gefragt, ob sie Lord Snow zum Tierfotografen mitnehmen kann.“


    „Tierfotografen?“, fragte ich und konnte es immer noch nicht fassen, dass Beatrice meinen Hund einfach wildfremden Leuten überließ.


    Sie zeigte immer noch nicht das leiseste Schuldgefühl.


    „Ja, sie hat einen ziemlich teuren Fototermin bei einer angesagten Tierfotografin gemacht und da meinte sie, dass es doch sicher noch viel tollere Bilder gibt, wenn Lord Snow mit ihrer Hündin posiert.“


    „Und da bist du nicht auf die Idee gekommen, mich vorher zu fragen, ob mir das recht ist?“


    „Sie hätte doch den Termin nicht verschieben können“, erklärte Beatrice und holte uns zwei Teller und Gäbelchen aus meiner kleinen Küche.


    „Bea! Was, wenn sie Lord Snow nicht wiederbringt? Wenn das eine ganz miese Tierfänger-Masche ist …“


    Beatrice schnalzte.


    „Was für ein Quatsch. Ich habe sie schon Dutzende von Malen getroffen. Außerdem hat sie gesagt, dass sie dich kennt.“


    An meine Hundeausführbekanntschaft hatte ich auch schon gedacht. Aber welche Frechheit!


    Ich war immer noch dabei, mich aufzuregen, als Eckhardt mit dem chinesischen Essen kam. Beatrice schien einen kurzen Augenblick überrascht, bot ihm dann aber vom Tiramisu an und er im Gegenzug von unserem scharfen, panierten Hühnchenfleisch.


    Das führte dazu, dass wir wenige Minuten später wie eine kleine Familie um meinen Schreibtisch saßen und uns ein auch für drei Personen ziemlich reichliches Essen schmecken ließen. Beatrice warf mir einen spekulativen Blick zu, ließ sich dann aber keine weitere Verwunderung darüber anmerken, dass ein Werwolf mal gerade so mit einem Mittagessen bei mir vorbeikam. Natürlich klingelte mittendrin mein Handy. Ich stand auf, lief zum Fenster und fauchte: „Ja?“, denn das Display informierte mich, dass es Junus war, der mich anrief.


    „Hi“, sagte Junus lässig. „Ich wollte mich nur mal melden, um zu fragen, ob du in Sachen deines Klienten Nummer eins schon vorwärts gekommen bist. Er wird nächste Woche wieder in Frankfurt sein und würde dich dann gerne sehen.“


    Klient Nummer eins.


    Ich hatte ihn nicht vergessen.


    Eher schon verdrängt.


    „Er glaubt doch nicht wirklich, dass ich binnen zwei Wochen fündig werde“, verteidigte ich mich.


    „Das nicht. Aber es würde ihn beruhigen, wenn er das Gefühl bekäme, dass du weißt, was du tust.“


    Jetzt reichte es mir aber langsam.


    „So, würde es das? Ich weiß aber nicht, was ich tue. Dir dürfte das doch wohl klar sein! Ich habe mich auf dieses Abenteuer eingelassen, weil du es wolltest, und du fütterst mir häppchenweise Informationen, statt mir deutlich zu sagen, worauf ich mich da eingelassen habe! Du verschwindest ständig, wenn man mit dir reden will. Und jetzt rufst du an und servierst mir solch einen Satz? Pech für Klienten Nummer eins, aber ich habe definitiv nicht die geringste Ahnung, was ich tue …“ Meine Stimme war unwillkürlich immer lauter geworden und jetzt erst fiel mir ein, dass Klient Nummer zwei keine zehn Schritte entfernt stand, während ich zugab, keine Ahnung von meinem eigenen Geschäft zu haben. Jäh ging mir die Luft aus.


    Junus lachte. Das machte mich noch wütender.


    „Du wirst das Kind schon schaukeln“, sagte er. „Alles was du nächste Woche brauchst, ist ein Strategieplan. Das kennst du doch zur Genüge von deinem vorigen Job: Graphiken, hohle Floskeln, geheimnisvolle Diagramme … Beeindrucke ihn! Du giltst gerade als der heißteste Tipp deiner Branche. Und nun, Horrido! Ich melde mich nochmal, um dir genau zu sagen, wann du dein Date hast.“


    „Junus“, brüllte ich, aber natürlich: die Verbindung war schon unterbrochen.


    Als ich mich umdrehte, sah ich eine Mischung aus Belustigung und Mitgefühl in den Blicken meiner beiden Gäste. Bei Beatrice überwog eindeutig die Belustigung, bei Eckhardt Mitgefühl.


    „Junus eben“, sagte er, als ich mich wieder setzte und ärgerlich Tiramisu in mich hinein schaufelte, das es eigentlich verdient gehabt hätte, langsam und genussvoll gegessen zu werden.


    „Ah, kennen Sie den?“, fragte Beatrice.


    Eckhardt nickte.


    „Natürlich“, sagte er. „Jeder kennt Junus.“ Er deutete ihren Blick und präzisierte: „Jeder in unserer Welt.“


    „Ich gebe zu, dass ich mir die nicht wirklich so ganz vorstellen kann“, sagte Beatrice. „Zwar habe ich gesehen, wie Sie gemeinsam mit Junus die komplette Tür hier ruiniert haben …“ Eckhardt errötete. „Aber wie lebt man so? Hat man zu Hause schwarze Kerzen statt Glühbirnen, oder scharrt man auf Friedhöfen in geweihter Erde oder …“


    Eckhardt lachte.


    „Ich wüsste nicht, zu welchem Zweck.“ Er holte sein I-Phone heraus und zeigte uns Bilder seines Familienlebens. Gutgelaunte Kinder im Holiday-Park. Eckhardt gemeinsam mit anderen, ganz normal aussehenden Leuten beim Grillen. Dann schob sein Daumen das nächste Bild langsam von links in die Bildmitte und mit einem fast entschuldigenden Unterton sagte er: „Mein Jüngster. Joshua. Wir nennen ihn nur Piccolo. Er ist, jäh nun, ein manifester …“ Seine Stimme verebbte.


    Beatrice sah das Foto an, lehnte sich vor und ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. Eckhardts Hand mit dem I-Phone zitterte ganz leicht.


    „Also das“, sagte Beatrice, „das ist das definitiv Süßeste, was ich je in meinem ganzen Leben gesehen habe! Kann ich das Bild mal groß machen?“


    Eckhardt atmete verkrampft aus, anscheinend hatte er die Luft angehalten.


    „`türlich“, murmelte er.


    Schon hatte sie ihm das Handy abgenommen und zog Daumen und Zeigefinger auf dem Screen auseinander.


    „Oh, wie süüüß, wie süß! Guck doch mal, die Augen! Und diese Haare!“


    Ich hatte Mühe, das Foto zu erkennen, denn der Bildschirm spiegelte. Dann sah ich etwas, das ich im ersten Augenblick eher für einen Welpen gehalten hätte. Zwei kleine Fäuste mit sichtbaren Krallen umklammerten einen Teddybären und das kleine Wesen war sichtlich dabei, auf seinem Schnuller herumzukauen.


    „Wie heißt er? Joshua?“, fragte Beatrice und in ihrer Stimme klang etwas, das ich von ihr nicht kannte und auch nicht recht zuzuordnen vermochte.


    Eckhardt nickte nervös.


    „Ja, nach seinem Paten. Joshua Portman, dem Eishockeyspieler.“


    Beatrice fuhr zu ihm herum.


    „Sie mögen Eishockey? Sie kennen Josh Portman von den Munich Werevolves?“


    „Äh, klar“, erwiderte Eckhardt. „Hätte eher nicht gedacht, dass Sie den kennen könnten. Die meisten Leute interessieren sich mehr für Fußball.“


    „Ich habe mir extra Pay-TV geholt, um alle Spiele gucken zu können“, sagte Beatrice und ihr Daumen schob Fotos weiter. „Oh, wer ist denn das? Eine tolle Lockenmähne!“


    Eckhardt senkte den Blick.


    „Meine Frau“, sagte er leise. „Das sind die letzten Bilder von unserem Urlaub in Frankreich. Ich wollte die eigentlich …“


    „Oh, je, das tut mir leid! Wie unsensibel von mir!“


    An dieser Stelle fiel mir ein, dass ich eine Kaffeemaschine hatte, und unter dem Vorwand, Kaffee machen zu wollen, entfloh ich der Szene, in der ich gerade so deutlich überflüssig wurde.


    Beatrice? Meine Freundin Beatrice mit der robusten Abneigung gegen unselbstständige Männer? Meine Freundin Beatrice, die nie und nimmer Kinder haben wollte? Was ging da bloß vor? Unwillkürlich kam mir das Bette-Middler-Lied in den Sinn: I put a spell on you!


    Genauso wirkte Beatrice: wie verhext!


    Als ich mit dem versprochenen Kaffee kam, unterhielten sich die beiden über Stillen versus Flaschenfütterung, ein Thema, zu dem ich von Beatrice noch nie zuvor auch nur einen Satz gehört hatte.


    Also trug ich die benutzten Teller in die Küche und widmete mich dem Abwasch. Erst als ich die Teller in den kleinen Schrank über der Spüle stellte, ging mir auf, dass ich vermutlich dem ersten Vermittlungserfolg meiner Laufbahn beiwohnte, und gönnte mir auf den Schreck noch einen kleinen Espresso für mich allein.


    


    


    


    

  


  


  


  
    Blut fließt


    


    Die beiden verschwanden dann nicht zusammen, wie ich schon halbwegs angenommen hatte. Eckhardt, ganz Kavalier, sprach zunächst eine Einladung zum Abendessen aus und Beatrice eilte davon, um sich dafür fein zu machen.


    Das ließ Eckhardt Gelegenheit, mir zu sagen, ich sei eine wundervolle, unentbehrliche Person und dass er nun weg müsse, um noch schnell zu gucken, ob er noch mehr Bilder von Joshua auf der Festplatte im Hotel habe.


    Mir war bisher gar nicht klar gewesen, dass er im Hotel wohnte, aber er arbeitete ja für CERN, weit weg von Frankfurt. Wer sich jetzt wohl um seine Kinder kümmerte?


    Stopp! Ich würde nicht auch noch dem Zauber großer, brauner Kulleraugen erliegen. Stattdessen erinnerte ich mich, dass ich eigentlich im Büro geblieben war, um auf den Handwerker zu warten und der längst hätte da sein müssen.


    Ich rief die Firma an, um mir sagen zu lassen: „Des werd heut nix mehr. Die sin noch in Fechenheim uff de Baustell. Mer komme morsche so um halb zehn.“


    Mein Protest verhallte ungehört. Die freundliche Dame hatte aufgelegt.


    Auf einmal fühlte ich mich unerträglich allein. Ich ließ die letzte Tasse ungewaschen, zog meine demolierte Tür so weit zu, wie es der Schaden an den Angeln erlaubte, und verließ das Haus.


    


    Im hellen Sommersonnenschein wanderte ich dann durch Sachsenhausen, bewunderte die schönen Stilaltbauten, kaufte mir ein Eis, lief bis an den Main und ließ mich dort auf einer Bank vom Glitzern auf dem Wasser einschläfern.


    Fast war ich weggedöst, da machte mich ein Schatten aufmerksam.


    Jemand stand neben mir.


    Oder vielmehr: zwei Männer standen neben mir. Der eine trug ein Tuch im Piratenlook über dem Haar, der andere besaß nur ein paar spärliche Locken auf einem sonnengeröteten Schädel. Der mit dem Piratenkopftuch hielt einen Gummiknüppel, wie ihn sonst die Stadtpolizei am Gürtel trägt.


    Mit einem Satz war ich auf den Beinen.


    Keine 20 Meter entfernt spielten ein paar junge Männer Beachball. Ich startete zu einem Sprint. Dummerweise waren meine Schuhe nicht für sportliche Betätigung ausgelegt und ich rutschte mit den glatten Sohlen auf dem Sand, der überall auf dem asphaltierten Weg herumlag.


    Schmerzhaft kam ich mit Knien und dem linken Ellenbogen auf, meine Tasche fiel ins Gras und duckte mich unter einem schnellen Schlag. Der Gummiknüppel machte so gut wie kein Geräusch, als er aufkam.


    Ich rollte mich Richtung Gras und versuchte, auf die Beine zu kommen. Diesmal traf der Knüppel und zwar mein Gesicht. Ich schrie protestierend, dann lief auch schon mein Blut, nahm mir die Sicht und machte mich panisch.


    Aber so ganz ohne Selbsterhaltungstrieb bin ich nicht: Mein Absatz traf irgendetwas Weiches, als ich wild herumkickte und ich begann ganz fürchterlich zu kreischen, um möglichst schnell andere auf den Überfall aufmerksam zu machen.


    Kurz darauf gab es merkwürdige Geräusche und durch meine blutverklebten Wimpern erhaschte ich einen Blick auf zwei reglose Männergestalten neben mir.


    Jemand packte meinen Arm, schob mir eine Hand unter den Steiß und stellte mich auf die Beine.


    Etwas benommen erkannte ich ihn. Der Dämon, der auf meiner Eröffnungsfeier gewesen war. Von Junus beauftragt. Sein Name fiel mir nicht ein.


    Von überall kamen jetzt Leute herbeigerannt. Irgendjemand gestikulierte und presste mit der anderen Hand sein Handy ans Ohr.


    Mir war der Tumult ziemlich lästig. Ich wollte mich nur setzen und außerdem meine Handtasche wiederhaben. Das versuchte ich auch zu sagen, aber niemand hörte auf mich.


    Mein rettender Engel, oder besser gesagt Dämon, zog mich irgendwie aus dem ganzen Trubel heraus. Ich bekam mit, dass ich in ein Taxi verfrachtet wurde und dem armen Fahrer die Rückbank versaute, weil ich mich plötzlich und heftig übergeben musste.


    Dann standen wir plötzlich wieder irgendwo draußen, ich wurde herumgezerrt, eine Klingel schellte kurz und schrill und dann saß ich endlich.


    Offenbar war ich in einer Arztpraxis gelandet, aber außer mir war niemand im Wartezimmer. Kurz darauf wurde ich auch schon durch eine Tür gelotst und landete auf einer weiß überzogenen Liege.


    Es dauerte unerfreulich lange, bis die lästige Übelkeit zurückging. Ich hatte nun mehr Muße, den Leuten, die sich um mich bemühten, ins Gesicht zu sehen. Einer war mein namensloser Retter, der andere ein blonder Arzt, der mit entnervender Ungerührtheit an mir herumlaborierte. Inzwischen stand neben mir ein Gestell mit Tropfflasche und einem Beutel. Etwas klemmte auf meinem Nasenrücken und tat weh. Mehr als die Schürfwunde an der Stirn.


    Aber die Übelkeit hatte nachgelassen, das zählte.


    Als dann plötzlich auch noch Junus neben mir auftauchte, war ich zur Hälfte mit meinem kleinen Abenteuer versöhnt. Oder immerhin zu einem Viertel.


    „Was machst du denn für Sachen?“, fragte er.


    „Ich? Nichts“, sagte ich und es hörte sich an, als hätte ich Schnupfen.


    Junus fuhr zum Arzt herum.


    „Ist das Nasenbein gebrochen?“


    Ich hörte den Arzt irgendetwas murmeln, von dem ich nur „Schwellung“ verstehen konnte. Danach schien Junus wieder gelassener. Er zog meinen Retter mit sich zum Fenster und redete dort lange mit ihm. Als er wieder zu mir kam, zog er sich einen Stuhl heran.


    „Lilly, es tut mir leid!“


    „Du kannst nichts dafür“, nuschelte ich.


    „Doch“, sagte er und wirkte ungewohnt ernst und schuldbewusst. „Ich habe dich auf die Idee gebracht, diese Partneragentur aufzumachen.“


    „Was hat …“, begann ich und er legte den Finger auf die Lippen.


    „Du hast jetzt mal Sendepause. Diese Typen waren eigens geschickt, um dir einen Denkzettel zu verpassen. Bisher gab es gegen Menschen, die mit uns arbeiten, nur Drohungen und die Gewalt blieb uns vorbehalten. Diesmal scheint die Anti-Pa besonders verärgert, wahrscheinlich, weil du mit deiner Tätigkeit langfristig an einer Vermehrung paranormaler Mitbürger mitwirkst. Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie rabiat werden würden.“ Er strich betulich den Saum meiner Bluse glatt. „Lilly, wir sollten das Ganze rückgängig machen!“


    „Was?“


    „Die Agentur.“


    Ich schüttelte den Kopf und bereute es sofort. Mir wurde wieder übel. Schon im nächsten Augenblick hing ich leer würgend über den Rand der Liege und fürs Erste war die Diskussion damit zu Ende.


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  
    Kriegsrat


    


    Erst am Abend des folgenden Tages fühlte ich mich wieder in der Lage, Debatten zu führen.


    Die Diskussion fand in meinem Wohnzimmer statt. Dort lag ich, mehrere Kissen im Rücken und eins unter den Füßen, neben mir eine Tasse Cappuccino und eine große Schale mit Minischokoladenmuffins, die ich nach dem Vorfall vom Vorabend nicht anrührte. In einem Augenblick fand ich den Geruch verführerisch, dann wieder war ich sicher, dass ich nie wieder irgendetwas essen würde.


    Junus redete schon eine Viertelstunde auf mich ein, ständig unterbrochen von Beatrice, die schon aus Prinzip anderer Meinung war als er. Ich ließ die beiden erst einmal ihr Pulver verschießen. Als endlich mal keiner von beiden etwas sagte, konnte ich meinen über Nacht gefassten Entschluss bekanntgeben: „Ich mache weiter und Punkt!“


    Junus starrte mich an.


    „Was?“


    „Ich mache weiter.“


    „Aber Lilly! Ich habe dir doch gerade ausführlich erklärt, weshalb das zu gefährlich ist. Du hast es am eigenen Leib erfahren: selbst ein Douser ist manchmal zu langsam, um dich zu schützen! Und wenn du die Agentur aufgibst, wird man dich ziemlich sicher zukünftig in Ruhe lassen.“


    Ich schob die Schüssel mit den Muffins über den Tisch, damit ich den Geruch aus der Nase bekam, und fragte: „Was ist denn eigentlich ein Douser? Ich kann mit dem Begriff nichts anfangen. Bedeutet to douse im Englischen nicht sowas wie Blumen wässern?“


    Nun musste Junus doch lachen.


    „Gar nicht so dumm, Lilly! Tatsächlich ist das ein Lehenswort aus dem Englischen, das wir in unsere Sprache aufgenommen haben, aber es bezieht sich mehr auf die Bedeutung Auslöschen.“


    „Uh, das klingt unerfreulich! Wie ein Auftragsmörder.“


    „Stimmt so ziemlich“, sagte er ungerührt. „Ein Douser ist ein Mitglied der Garde des Präfekten und dazu ausgebildet, Leute zu beschützen – und zwar Leute in dieser Welt. – Davon gibt es nicht allzu viele und Corel ist noch unerfahren.“


    „Eine Menge komischer Wörter“, beschwerte sich Beatrice. „Ein Mitglied der Garde des Präfekten – was für eines Präfekten denn?“


    Auf einmal schien Junus ein klitzekleines bisschen verlegen.


    „Hm, also, das ist so: Da, wo ich herkomme, gilt eure Welt als eine Art … Kolonie der unseren. Arishkaya ist zum Präfekten berufen und ihm untersteht …“


    „Was, was, was?“, unterbrach ihn Beatrice. „Kolonie? Das wüssten wir aber!“


    „Eben nicht“, sagte Junus. „Und das ist auch gut so. Tatsächlich ist es eine der Propagandabehauptungen unserer Regierung – genauso viel oder so wenig wert, die wie eine Beteuerung des Pressesprechers der Bundesregierung. – Ich habe es nur erwähnt, um zu erklären, was ein Douser ist. Und das bringt uns zu unserem Ausgangspunkt zurück: Solange Lilly diese Partneragentur betreibt, ist sie nicht sicher.“


    Beatrice wollte irgendetwas sagen, aber ich schnitt ihr das Wort ab: „Ich habe nicht vor, einen Rückzieher zu machen! Leute setzen ihre Hoffnungen auf mich und ich lasse sie nicht im Stich, bloß weil irgendwelche Spinner glauben, sie könnten mir zwei Schläger auf den Hals hetzen! Ich lasse mir doch von niemandem vorschreiben, mit wem ich Geschäfte mache! Und schon gar nicht, wenn man mir so kommt!“ Ich merkte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, weil ich nachträglich solch eine Wut auf diese unverschämten Kerle bekam, die es gewagt hatten, mich anzugreifen. In aller Öffentlichkeit. Die dafür gesorgt hatten, dass ich sehr teure Schuhe und eine Bluse unrettbar ruiniert hatte. Die schuld waren, dass die Polizei nach einer Frau suchte, die am Main überfallen und verletzt worden war und die sich nun nicht meldete.


    Beatrice schob mir die Schüssel mit den Muffins zu.


    „Reg dich nicht auf“, riet sie.


    „Ich rege mich nicht auf“, fauchte ich. „Ich sage nur klipp und klar, dass ich mich nicht ins Bockshorn jagen lasse.“


    Junus sah mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. Zuckten seine Mundwinkel?


    „Lachst du?“, fragte ich viel zu laut.


    Ja, er lachte. Und wie er lachte!


    Dann fing er einen bösen Blick von mir auf und lachte noch mehr.


    „Unsere Lilly“, sagte er, als er mich schließlich wieder ansehen konnte, ohne sofort wieder anzufangen. „Wirkt zart und verletzlich, hat aber einen Charakter, so starrköpfig wie ein Oger.“


    Leider musste daraufhin auch Beatrice lachen. Selbst mir fiel es schwer, ernst zu bleiben, schließlich musste ich dabei unwillkürlich an Shrek denken.


    „Lilly“, sagte Junus. „Ich bin sehr froh …“ Sein Handy schrillte. Stirnrunzeln sah er aufs Display und hob sofort ab. „Ja.- Ja. Ja, ich bin mir dessen bewusst. - Nein, natürlich nicht. - Ja, Liebes. Ciao. Ciao.“ Als er das Gespräch beendet hatte, sah er auf einmal müde aus. „So Leute, es war schön und jetzt muss ich weg. Du, Lilly, passt auf dich auf! Corel ist immer irgendwo in der Nähe.“


    „Halt! Genau darüber wollte ich mit dir reden. Es geht doch nicht, dass er ständig hinter mir herläuft! Wer bezahlt das denn? Der Präfekt? Ich kann nicht behaupten, dass mir der Gedanke gefällt, dass ein Wildfremder …“


    „Nicht jetzt!“ Junus langte seine Jacke von der Sessellehne und verschwand so schnell, als sei es ihm peinlich, überhaupt dagewesen zu sein.


    Die Wohnungstür fiel ins Schloss.


    „Männer“, sagte Beatrice. „Manchmal sind sie wirklich unmöglich.“


    Da konnte ich ihr nur zustimmen.


    „Was mache ich denn nun?“, fragte ich, auf einmal deprimiert.


    „Nun, das was du dir vorgenommen hast: deine Firma ins Laufen bringen!“


    Ich seufzte.


    „Nur wie?“


    „Na, komm! Eben warst du noch wild entschlossen, dich nicht unterkriegen zu lassen! Mach einen Plan! Mal ein Mind-Map!“


    „Oh, weh! Das erinnert mich: Ich habe nächste Woche einen Termin mit meinem Klienten Nummer eins und dem soll ich genau so etwas vorlegen!“


    „Mind Maps?“


    „Das vielleicht nicht, aber Junus hat von Graphiken und Strategieplänen geredet. Und ich wäre bisher nie auf die Idee gekommen, einem Klienten auf der Suche nach einer Partnerin irgendwelche Graphiken vorzulegen.“


    Wir lachten zusammen. Dabei fiel mir erst wieder ein, dass Beatrice gestern ein Date mit Eckhardt gehabt hatte. Wie das wohl ausgegangen war? Warum sagte sie nichts dazu? Sofort fühlte ich mich noch mehr verunsichert.


    Fragen wollte ich sie aber auch nicht.


    Also stand ich auf und begann nach Papier und Stiften zu suchen.


    „Was für eine Art von Graphiken könnten einen Vampir interessieren, der eine Partnerin sucht?“


    „Eine, die darstellt, wie viele Vampirinnen es gibt“, erwiderte Beatrice prompt.


    Weshalb hatte ich sie eigentlich nicht von Anfang an einbezogen? Vermutlich, weil ich sie unterschätzt hatte.


    „Ja, bei jedem anderen Vampir hättest du recht. Aber mein Klient sucht ausdrücklich keine Vampirin, sondern eine Frau – seine Seelengefährtin, wie er es genannt hat.“


    „Du machst mich neugierig. Hör auf, da rumzukruscheln und setzt dich her, erzähl mir, was er gesagt hat und wir überlegen, wie wir diese hehre Seelengefährtin finden können!“


    Ich legte den Block neben die Schale mit den Muffins und plumpste in den Sessel, da überkam es mich siedendheiß und schoss hoch, als hätte mich etwas gebissen: Es war schon der nächste Tag. Mir war es zu schlecht gegangen, um darüber nachzudenken, aber jetzt, als ich gewohnheitsmäßig zwei samtige Ohren hatte streicheln wollte, kam die Erinnerung mit einem Schlag.


    „Wo ist Lord Snow?“


    Beatrice nahm das Thema wie schon am Vortag viel zu gelassen.


    „Wo schon? Da du deinen kleinen „Unfall“ hattest, habe ich ihn bei unserer gemeinsamen Ausgehbekanntschaft gelassen. Sie heißt übrigens Adelheid Alwörden und sie wird deinem kostbaren Köter kein Haar krümmen. Ich habe kurz die Fotos gesehen, die sie hat machen lassen: wunderbar! Du bekommst alle Abzüge von den Bildern, auf denen Snowie zu sehen ist. Natürlich für umsonst, weil du so nett warst, deinen Doggen-Kavalier zur Verfügung zu stellen. Und nun frisst er bei ihr aus einem Designer-Napf und kuschelt mit seiner neuen Liebe. Das müsste dir in deinem neuen Beruf doch bestens gefallen.“


    „Tut es aber nicht“, murrte ich. „Schließlich kenne ich die Frau gar nicht …“


    „Stimmt doch nicht“, unterbrach mich Beatrice. „Du hast sie schon häufiger getroffen, du kennst jetzt ihren Namen und ich weiß ihre Adresse. Und glaube mir: Diese Leute haben es nicht nötig, anderer Leute Hunde zu klauen und an ein Tierlabor zu verkaufen! Was ich da gesehen habe! Alles vom Allerfeinsten. Und ein Traum von einer Wohnung – ein ganzes Dachgeschoss mit großer Dachterrasse. Und das Wohnzimmer! Alles in Grün und weiß, voll mit riesigen Kübelpflanzen, duftigen Chiffongardinen …“


    „Trotzdem passt es mir nicht!“


    „Mag ja sein. Jedenfalls kommt sie morgen Abend und bringt Lord Snow höchstpersönlich zu seinem eifersüchtigen Frauchen zurück.“


    Ich setzte mich wieder. Vielleicht hatte Beatrice ja recht. Diese Adelheid Alwörden würde ganz bestimmt keinen Unsinn mit meinem Hund anstellen. Warum auch? Und sie würde auch die Leine nicht unterwegs loslassen.


    Mehr um mich abzulenken, als aus Arbeitseifer schrieb ich Klient Nummer 1 auf meinen Block und zog einen großen Kreis um den Namen.


    „Warum nennst du ihn eigentlich so?“, fragte mich Beatrice.


    „Wenn ich sagen würde: Florim, dann wäre das irgendwie zu nah. Nur in den USA ist man mit Klienten gleich per du. Und der Nachname ist einfach zu auffällig.“


    „Wieso? Heißt der Dracula oder wie?“


    „Das war so ziemlich der Treffer ins Schwarze, ja. Florim Dracul.“


    Beatrice kicherte.


    „Wie anspielungsreich!“


    „Nein, nicht anspielungsreich“, korrigierte ich sie. „Er sagt, er sei der echte.“


    Sie starrte mich an.


    „Wie, der echte? Falls du den klassischen meinst, aus Dracula, den haben sie doch ziemlich nachhaltig umgebracht, wenn ich mich recht erinnere. Du willst mir doch jetzt nicht erzählen, dass der noch herumläuft!“


    „Nein“, sagte ich und wurde aus unerfindlichen Gründen rot. „Der Sohn aber.“


    Beatrice griff in die Muffinsschale.


    „Glaub ich nicht“, sagte sie und kaute. „Ich nehme dir alles ab, samt knuffigen kleinen Joshuas, aber nicht, dass es wirklich einen Lord Dracula gab und dessen Sohne heute in der Gegend herumspaziert und eine Partnerin fürs Leben sucht!“


    Sie hatte Recht. Es klang … überspannt.


    Nur, dass ich inzwischen einfach wusste, dass Florim kein Hochstapler war. Sein Aussehen, seine Haltung, seine Stimme … Der Schmerz, der sich in seinen Augen gespiegelt hatte, das alles hatte mich noch im Nachhinein beschäftigt, genauso wie meine merkwürdige Sprachlosigkeit. Vielleicht besaß er so etwas wie hypnotische Kräfte. Sagte man das Vampiren nicht nach?


    Hastig verdrängte ich die Erinnerung, denn sie weckte etwas in mir, das eine professionelle Partnervermittlerin sich ganz gewiss niemals gestattete: Gefühle für einen Klienten.


    „Apropos Joshua“, sagte ich deswegen. „Was war denn nun gestern Abend?“


    Beatrice lehnte sich zurück und lächelte die Zimmerdecke an.


    „Nichts. Wir waren schön essen, haben Babybilder auf dem Smartphone angeguckt und dann habe ich mir erklären lassen, wie schwarze Löcher funktionieren. Zwar habe ich es nicht wirklich begriffen, aber Eckhardt hatte seinen Spaß. Er geht wirklich in seiner Arbeit auf.“


    „Und dir hat der Abend auch gefallen?“


    „Ja“, sagte sie, stand auf und ging in die Küche, um uns Kaffee zu machen.


    Danach wandten wir uns beide der Frage zu, welche Graphiken ich meinem Auftraggeber nun vorlegen sollte und vermieden jede persönliche Thematik.


    „Vermutlich bräuchtest du eine Aufstellung, wie mögliche Partnerinnen es gibt.“


    Ich schrieb eine Zahl mit vielen Nullen. Beatrice hob die Augenbrauen.


    „So viele?“


    „Ich habe einfach mal ungefähr die Hälfte der europäischen Bevölkerung gerechnet. Falls auch der Rest der Welt in Frage kommt, wären es irgendwas um die 3 Milliarden Frauen.“


    Beatrice fing an zu kichern.


    „Na, da wird ja wohl irgendeine für ihn dabei sein!“


    Irgendwie hatte ich bisher nie darüber nachgedacht, dass wir alle potentiell rund 3 Milliarden mögliche Partner haben. Nur reicht unsere Lebenszeit nicht aus, um sie alle kennenzulernen. Und die Suche nach Mr. Right, falls es ihn wirklich gab, wurde damit zu einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Einem sehr großen Heuhaufen.


    Plötzlich erdrückte mich diese Erkenntnis.


    Wie wahrscheinlich war es unter diesen Umständen, meinen Klienten zum Glück zu verhelfen?


    Ein wenig deprimiert kehrte ich in meine eigene Wohnung zurück und fühlte mich auf einmal so ausgelaugt, dass ich peinlicherweise bis zum nächsten Abend durchschlief. Das bestätigte mir aber auch die Vorteile meiner frisch gewonnenen Selbstständigkeit – in meinem bisherigen Job hätte ich mir so etwas nicht leisten können.


    Gerade wollte ich unter die Dusche, da klingelte es an der Tür.


    Ich ringelte mich in die erstbeste Jeans, die ich am Wäscheständer hängen hatte, zog mir ein T-Shirt über den Kopf und beeilte mich, aufzumachen. Erst als ich die Tür aufriss, kam mir die Idee, dass ich möglicherweise Attentätern öffnete. Aber dann schlappte schon etwas warm über meine Hand.


    Lord Snow!


    Und neben ihm eine freundlich lächelnde, perfekt frisierte und gestylte Adelheid Alwörden, vor der mir mein ungebügeltes T-Shirt sofort peinlich war.


    „Oh, wie schön! Kommen Sie doch herein!“


    Plötzlich war ich mir meiner nicht aufgeschüttelten Sofakissen ebenso bewusst, wie dem Teppichboden, der 72 Stunden oder mehr keinen Staubsauger mehr gesehen hatte.


    Frau Alwörden bedankte sich freundlich und Lord Snow spazierte zusammen mit ihr durch die Tür als sei er ihr Hund. Ich bot Kaffee an, hoffte, sie würde ablehnen, aber nein, sie sagte: „Danke, sehr gern“ und ich warf schnell die Kaffeemaschine an und holte Geschirr aus dem Schrank. Ich schaffte es sogar, mir noch schnell eine gebügelte Bluse überzuziehen und die beiden Löffel blank zu polieren. Trotzdem kam ich mir gegen meine Besucherin wie das Aschenputtel am väterlichen Herd vor.


    Ich schaffte es dann auch nicht, irgendeinen Vorwurf zu formulieren, weil sie so frech gewesen war, meinen Hund für zwei Tage zu entführen, ohne mich persönlich um Erlaubnis zu fragen. Stattdessen bewunderte ich mit ihr zusammen die Bilder, die der Fotograf geschossen hatte. Und bewundern ist wörtlich zu verstehen: Diese Aufnahmen hatten mit Sicherheit ein kleines Vermögen gekostet. Lord Snow sah darauf aus wie der Brad Pitt unter den Doggen und die beiden Hunde zusammen wie zwei VIPs auf dem roten Teppich.


    „Und er ist ja so brav“, sagte Adelheid Alwörden und tätschelte Lord Snow den Kopf. „Sie haben mir wirklich eine große Freude gemacht, Frau Labord.“


    Das nahm mir völlig den Wind aus den Segeln.


    Dann lud sie mich auch noch in die Wohnung ein, von der Beatrice so geschwärmt hatte, und Lord Snow lehnte sich schwer gegen mein Knie, sodass ich meinen Ärger herunterschluckte und zusagte, demnächst vorbeizukommen.


    Als Frau Alwörden ging, fand ich sie wieder so sympathisch wie bei unserer ersten Begegnung. Und außerdem hatte ich das Gefühl, dass sie kreuzunglücklich war.


    


    


    


    

  


  


  


  
    Feuer und Flamme


    


    Am nächsten Morgen erwischte mich schon wieder das Klingeln meiner Türglocke, als ich in der Dusche stand. Fluchend angelte ich mir ein T-Shirt vom Wäscheständer, arbeitete mich mit meiner nassen Haut mühsam hinein und tappte zur Tür.


    Junus.


    Das war aber ein früher Besuch! Junus zählte eher zu den Spätaufstehern.


    „Was ist?“, fragte ich ihn durch den Spalt, den meine Sicherheitskette freigab.


    „Oh, hör doch auf“, sagte er und es klang müde. „Ich werde doch auf ein Frühstück hereinkommen dürfen.“


    Ja, warum auch nicht.


    Ich löste also die Kette und machte eine einladende Geste Richtung Küche. Sein Blick glitt kurz dahin, wo sich unter meinem feuchten T-Shirt meine Brustwarzen abzeichneten, dann trug er brav seine Tüte in die Küche und wartete, bis ich gefönt und sittsam bekleidet in die Küche kam. Immer ganz der Kavalier, hatte er die Zeit genutzt, um das Frühstück vorzubereiten und es war ein typisches Junus-Frühstück. Vielleicht essen Dämonen alle gerne üppig, Junus jedenfalls besaß eine Vorliebe für alles, was gut und teuer ist und hatte den Tisch mit Walnussbrot, frischen Feigen, Ziegenkäse, Chilikäsepaste, französischer Butter und englischer Orangenmarmelade beladen. In der Pfanne brutzelten Spiegeleier. Und die Küche duftete wunderbar nach frisch gemahlenem Kaffee.


    Da begann ich mich doch zu fragen, weshalb Junus sich derartig ins Zeug legte. Vorerst wuselte er in der Küche herum, setzte die Spiegeleier appetitlich auf zwei Teller und brachte den Kaffee an den Tisch.


    Ich leckte Milchschaum vom Tassenrand und sah Junus an.


    „Was beabsichtigst du eigentlich?“


    „Mit dir zu frühstücken.“


    „Ganz das alte Ehepaar“, spottete ich. „Aber wenn ich mich nicht irre, hat er eine Neue.“


    „Nachdem sie Schluss gemacht hatte“, erinnerte er mich.


    „Ja, korrekt. Aber taucht man dann plötzlich zum Frühstück bei seiner Ex auf?“


    Er blinzelte amüsiert.


    „Ist Frühstück etwas sehr Anzügliches? Oder frühstückt man nicht auch ganz ungezwungen mit guten Freunden?“


    Es war wirklich wie früher: Ich hatte in Wortgefechten gegen ihn schon immer den Kürzeren gezogen. Also widmete ich mich erst einmal dem Walnussbrot und der Marmelade, die dank der fein geschnittenen Orangenschalen wundervoll bittersüß schmeckte.


    Junus aß mit sichtlichem Appetit, schnitt mir zwei Feigen auf, und ich musste unwillkürlich daran denken, dass diese Frucht im Ruf steht, lustfördernd zu sein. War das also Absicht? Bei Junus wusste man einfach nie.


    „Weswegen bist du denn nun hier?“


    Er dippte etwas Brot in scharfe Käsepaste.


    „Oh, hauptsächlich, um dich auf dein Gespräch mit Florim vorzubereiten.“


    „Und un-hauptsächlich?“


    „Ich wollte nochmal die Frage anschneiden, ob es nicht besser wäre …“


    „Besser wäre was?“, fragte ich aggressiv. „Geht es darum, dass ich nun plötzlich aufhören soll, nachdem du mich erst auf die Idee gebracht und mir den Mund wässerig gemacht hast?“


    „Genau darum geht es.“


    „Ich habe mich bereits entschieden und es gibt nichts zu diskutieren.“


    „Das nicht“, sagte er mit unschuldigem Augenaufschlag. „Aber ich habe Zugriff auf deine Kunden und wenn ich meine …“


    „Wage das ja nicht!“


    „Was?“


    „Es war deine Idee, ja! Aber jetzt sind das meine Klienten. Sie erwarten von mir, dass ich ihnen helfe und jetzt kannst du nicht kommen und meinen, es ließe sich alles rückgängig machen, bloß weil du es dir in den Kopf setzt!“


    „Ho“, sagte Junus. „Lilly wird böse.“


    „Ja, böse!“


    Ich warf ihm einen entsprechenden Blick zu und in seine Augen kam ein schwaches Glimmen, wie ich es bisher nur einmal gesehen hatte. Dazu grinste er.


    Wütend, aber auch ein wenig verwirrt stand ich auf und machte mich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Dabei war meine Tasse noch halb voll. Und dann stand Junus plötzlich hinter mir.


    „Lilly, Du kannst so ein vernünftiges Mädchen sein …“


    Wusste er, dass er mich damit noch mehr provozierte? Ich fuhr zu ihm herum.


    „Ich will aber nicht vernünftig sein! Und du versuch nicht deine Tricks an mir …“


    Jetzt war ein Leuchten in seinen Augen, das keinesfalls der Widerschein irgendeiner Lichtquelle sein konnte. Ich blinzelte unwillkürlich, um den Eindruck loszuwerden, und gab ihm einen unsanften Stoß mit dem Ellenbogen.


    Das Leuchten wurde intensiver. Feuriger.


    Vielleicht hätte ich Angst haben sollen. Stattdessen fühlte ich mich … unruhig. Es ging etwas von Junus aus, das ich nicht kannte. Ein leichtes Flimmern schien die Luft erfasst zu haben und es kam mir vor, als sei Junus unvermittelt größer und breitschultriger. Da plötzlich alle Eindrücke etwas Verwischtes hatten und mich ein leichtes Schwindelgefühl überkam, war ich mir absolut nicht sicher, was genau ich sah.


    Aber Junus lächelte.


    Daran konnte kein Zweifel bestehen.


    Es war das typische, selbstüberzogene Lächeln, das mich während unserer Beziehung so oft auf die Palme gebracht hatte.


    „Oh, geh weg“, sagte ich deswegen und gab ihm einen leichten Stoß vor die Brust.


    Er wich nur ein winziges Stück zurück.


    „Lilly“, sagte er leise und lockend und mir lief ein Schauer über den Rücken. Mit der Fingerspitze berührte er meine Lippen. „Bist du wütend?“


    „Ja!“


    Jetzt grinste er.


    „Schön“, sagte er und sein Kuss hatte buchstäblich etwas Feuriges, so als habe er hohes Fieber.


    Ich sah zu ihm auf.


    Ja, er war größer geworden, deutlich größer. Immer noch unverwechselbar Junus, aber dunkler, mit einem schwer zu deutenden Flackern in den Augen. Muskulöser.


    Dann wieder misstraute ich meiner eigenen Wahrnehmung. Seine Kleider spannten nicht, wie es bei einer körperlichen Veränderung hätte passieren müssen und dieses Leuchten war sicherlich …


    Seine Zunge fuhr kurz über seine Lippen und meine vernünftigen Überlegungen stürzten wie ein Kartenhaus in sich zusammen, denn diese Zunge war schmal und zweispitzig und brachte mich aus der Fassung. Als er mich noch einmal küsste, durchlief mich ein nie gekanntes Gefühl, so als könne er mich gleichzeitig überall sacht berühren.


    Seine Hand umfasste meine Schulter. Seine Finger waren schon fast unangenehm heiß, doch wollte ich auch nicht, dass er sie wegnahm.


    Alles flirrte nun rund um uns herum. Ich blinzelte, weil Junus keine festen Grenzen mehr zu haben schien.


    Plötzlich drängte er ungestüm nach vorn, ich wurde hochgehoben und umgedreht und landete auf dem Küchentisch. Geschirr und Essen gingen zu Boden, die Milchtüte kippte, mein Teller schlitterte abwärts und zerschellte am Boden und einer der herumfliegenden Splitter riss mir die Wange auf.


    Ich sog erschrocken die Luft ein, die nach Feuer und Asche roch, verlor den Halt und wäre vom Tisch gerutscht, wenn Junus mich nicht gehalten hätte.


    Dann plötzlich schien alles wie mitten im Geschehen angehalten.


    Junus stand einen Augenblick wie eine Figur aus Stein, dann erlosch das Leuchten in seinen Augen, seine Schultern sanken. Mit einer einzigen schnellen Bewegung hob er mich hoch und bugsierte mich auf meinen Stuhl. Sein Finger wischte Blut von meiner Wange.


    „Es tut mir leid!“


    Ich konnte nur nicken. Der Schnitt brannte höllisch, rings um mich herum lag einiges von meinem Lieblingsgeschirr in Scherben auf dem Boden und Milch schien so ziemlich überall zu sein.


    Sogar auf Junus´ Nasenrücken. Und seinem Hemd.


    Ich konnte nicht anders: Ich musste lachen. Vielleicht, um so die Anspannung zu lösen.


    Erst schien sich Junus gegen den Impuls wehren zu wollen, doch dann zuckten seine Mundwinkel und im nächsten Augenblick lachten wir beide.


    „Du bist schon ein ungewöhnlich toughes Mädel“, sagte er und holte ein Pflaster aus dem Kasten in der Küchenschublade. Als er es über den Schnitt auf meiner Wange klebte, flimmerte noch einmal ganz kurz die Luft, seine Finger schienen unerträglich heiß, aber dann war es auch schon vorbei und kam mir wie eine Halluzination vor.


    So wie die ganze, sonderbare Szene.


    Ich wollte aufstehen, um zusammenzufegen, aber Junus verbot es mir.


    „Du bleibst mal sitzen und lässt mich das machen! Ich habe das Geschirr ja schließlich auch runtergeworfen.“


    Im Nu hatte er die Scherben aufgelesen, aufgewischt und alles, was heil war, abgespült, Cappuccino für uns gemacht und setzte sich schließlich zu mir.


    „Es tut mir leid“, sagte er nochmal. „Aber Dämonen nähren sich nun mal hauptsächlich von negativen Gefühlen und deine sind … besonders appetitlich.“


    „Was?“


    Er rührte mir Zucker in den Cappuccino und rückte die Tasse zurecht.


    „Du warst wütend und das war, hm … anregend. Oder, um es klarer beim Namen zu nennen: erregend. Ich habe es immer schon gemocht, wenn du wütend wirst.“


    Das war eine Neuigkeit, die ich erst mal verdauen musste. Ich nahm meine Tasse in beide Hände, nippte an meinem Cappuccino und überlegte, was ich eigentlich über Junus wusste.


    Wenig. Zu Beginn unserer Beziehung hatte er mir gesagt, er verdiene sein Geld als Onlinebroker, weswegen er auch keine Bürozeiten einhalten musste. Freunde hatte er nie mitgebracht, Kollegen schon gar nicht. Onlinebroker war er bestimmt nicht. Inzwischen bezweifelte ich, dass irgendeine seiner Geschichten gestimmt hatte. Und was wusste ich über seine Gefühle?


    Noch weniger.


    Rückwirkend ärgerte mich das.


    Und Junus mochte es also, wenn ich mich ärgerte?


    Dämonen fanden es erregend, wenn man mies drauf war?


    So langsam kapierte ich gar nichts mehr. Mein Blick fiel auf zwei angesengte Stellen an meinem T-Shirt. Dort hatte mich Junus berührt. Auch an der Schulter waren solche bräunlichen Flecken.


    Junus dagegen hatte nicht mal verwuscheltes Haar. Er sah aus, wie aus dem Ei gepellt. Nur ein klitzekleines bisschen schuldbewusst vielleicht.


    „Hör mal, Lilly, ich kann mir denken, dass du jetzt ein wenig irritiert bist …“


    „Irritiert?“, fragte ich, merkte, wie meine Stimme sich ärgerlich hob und fragte mich im selben Moment, ob nun die Szene von eben sich nun wiederholen würde.


    Aber Junus blieb ganz entspannt sitzen.


    „Wie bereits erwähnt, tut es mir leid, dass ich ein wenig in die Dämonie gegangen bin, wie man bei uns sagt. Das war nicht vorgesehen und …“


    „In die Dämonie gegangen?“


    Junus nickte.


    „Ein ungestörtes Leben in dieser Welt beruht darauf, die menschliche Erscheinungsform beizubehalten. Aber selbstverständlich ist die Dämonie unsere wahre Natur. Oder rashkrahel nachmenur in meiner Sprache, die hier ohnehin so gut wie niemand versteht oder spricht.“ Er grinste. „Mach dir gar nicht erst die Mühe, dir den Begriff zu merken! Kurz zusammengefasst: es war eine Art Unfall. In deiner Nähe gerate ich damit das zweite Mal in die Versuchung, mich zu zeigen, wie ich bin.“


    „Kein Wunder, wenn unsere Beziehung nicht funktioniert hat! Beruht das Zusammenleben nicht gerade darauf, dass man sich zeigt, wie man ist?“, fragte ich wehmütig.


    Er lachte.


    „Nicht, wenn du mit einem Dämon zusammen bist, Lilly! Würde ich komplett in die Dämonie übertreten, wäre das weder dir noch deiner Wohnung besonders zuträglich.“ Er sah dahin, wo vorhin mein Teller gestanden hatte. „Du siehst ja: einiges ist schon zu Bruch gegangen, ohne dass ich komplett transformiert wäre und dein T-Shirt ist auch hinüber.“


    Ich seufzte.


    „Du meinst also, ich soll die Partneragentur vergessen, nicht, weil es gefährlich ist, sondern weil du gemerkt hast, dass ich viel zu wenig Ahnung habe, um paranormale Paare zusammenzuführen? Ist es das? Dämonen, Werwölfe und Vampire! Ich weiß so gut wie nichts über sie. Bis vor kurzem habe ich sie irgendwo im Reich der Fabel oder der Hollywoodblockbuster verortet. Und nun will ich sie verkuppeln? Du hast recht: das klingt absurd!“


    Junus griff quer über den Tisch nach meiner Hand.


    „Nein, Lilly! Es ist nicht absurd! Und du bist genau die Frau für den Job. Andernfalls hätte ich ihn dir nicht vorgeschlagen. Du hast die Festigkeit, um mit dem Unerwarteten fertig zu werden. Das hast du eben wieder bewiesen. Und genau wie du sagst, gibt es Klienten, die all ihre Hoffnungen in dich setzen …“


    „Ich wünschte, du wüsstest, was du willst!“ Auf einmal war mir die emotionale Achterbahn, der er mich aussetzte, viel zu viel. „Du nimmst jetzt dein Glas Orangenmarmelade und suchst dir anderswo Unterhaltung, bis ich mich von diesem Vormittag erholt habe!“


    


    

  


  


  


  
    Die Sache mit der Tankstelle


    


    Ich wechselte die Kleider, die alle nach einem Abend am offenen Kamin rochen, und überlegte, nach einer zweiten Dusche in die Stadt zu fahren, doch dann klingelte Beatrice bei mir.


    Sie druckste erst herum und ich musste sie förmlich zwingen, mit ihrem Anliegen herauszurücken.


    „Naja, es ist so: Eckhardt möchte ein paar neue Sachen für die Kinder kaufen und ich habe ihm versprochen, dass wir zusammen zu Ikea fahren. Mit den Kindern. Schließlich sollen sie mich ja auch kennenlernen und so weiter.“ Ich nickte großäugig. Zwischen den beiden ging es ja anscheinend flott voran! Das schien Beatrice selbst so zu sehen, denn sie wurde ein wenig rot. „Jedenfalls sind das eine Menge Kinder und dann Ikea – du weißt, wie schnell man einander da aus den Augen verliert …“


    „Ja?“


    „Kommst du mit?“


    Sofort fühlte ich mich überfordert. Mit Kindern hatte ich kaum Erfahrung und mit jungen Werwölfen schon gar nicht.


    „Du musst nicht. War nur eine Frage“, sagte Beatrice, der mein Zögern natürlich nicht entging.


    „Doch, doch“, sagte ich schnell. Schließlich ließ man eine Freundin nicht im Stich. Schon gar nicht, da sie schon so viel für mich getan hatte, ohne sich jemals zu beklagen. „Es geht nur um das Datum. Wann wollt ihr fahren?“

    „Übermorgen. Da kommt er aus der Schweiz zurück und bei Ikea ist so ein Hängesessel im Angebot, den er gern für Joshua haben möchte. Wir holen dann die Kinder, trinken alle zusammen Kaffee, sammeln zusammen, was Eckhardt kaufen möchte und einer geht schon mal mit den Kindern spielen, während sich die anderen an der Kasse die Füße platt stehen.“


    „Darin habe ich Übung“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Sag mir am nochmal genau Bescheid, wann wir fahren und die Sache ist im Kasten.“


    Beatrice schien erleichtert.


    „Du weißt doch, wie solche Einkaufsaktionen sind. Ich möchte nicht, dass die Kinder mich das erste Mal erleben und es gleich nichts als Stress gibt.“


    „Verständlich“, sagte ich lahm. Letztlich war ich schuld, dass sie mit einem Witwer anbändelte, dem fünf Kinder am Jackensaum hingen. Eins davon ein manifester kleiner Werwolf. Was ich mir auch immer darunter vorzustellen hatte. Manchmal wünschte ich mir eine Gebrauchsanweisung oder eine Art Reiseführer für die Welt, in der ich mich da bewegte. Ich musste an Junus denken und war kurz versucht, Beatrice von dem kleinen „Unfall“ in meiner Küche zu erzählen. Aber dann war mir die ganze Sache im Nachhinein zu erotisch, um sie auszuplaudern. Nur daran zu denken, ließ meine Wirbelsäule kribbeln. Gleichzeitig war ich froh, dass ich mich umgezogen hatte und Beatrice nun nicht die sonderbaren Stellen an meinem T-Shirt erklären musste.


    „Ist was?“, fragte Beatrice.


    „Nein, nur ein leichtes Frösteln. Meinst du, wir können bei eurem Einkauf noch Lord Snow ins Auto packen? Oder sind Wolf und Hund eine ungünstige Kombination?“


    Sie lachte unerwartet.


    „Nein, das ist prima. Eckhardt hat schon lange überlegt, Joshua einen Hund zu kaufen und da können wir gleich mal ausprobieren, ob er damit richtig liegt. Und natürlich hat Eckhardt ein ziemlich großes Auto. Da passt auch noch eine Dogge rein, du wirst sehen!“


    Aufgekratzt zog sie kurz später ab und ließ mich in einem Zustand kompletter Verwirrung zurück.


    Und das, wo ich den Termin mit Klient Nummer 1 nun nicht mit Junus besprochen hatte! Ich musste unbedingt irgendeinen plausiblen Plan für diesen wichtigen Auftraggeber skizzieren.


    Doch wieder einmal hatte ich Junus unterschätzt.


    Als ich das Matchmaker-Programm öffnete, um noch einmal das Portfolio meines illustren Klienten durchzusehen, stand dort eine Notiz:


    Konnte deinen Klienten am Rande des Schattenweltkongresses nochmal sprechen. Danach empfehle ich, die Idee mit Graphiken und Plänen fallen zu lassen. Weise beiläufig auf deine französischen Wurzeln hin und versichere ihm, dass du genügend Französisch sprichst, um in dieser Sprache zu recherchieren. Verlege dich ansonsten aufs Zuhören!


    Always yours


    Junus


    Französisch? Ich?


    Da mein Vater in meiner Familie nur einen relativ kurzen Gastauftritt gehabt hatte, war es mit meinen Französischkenntnissen nicht allzu weit her. Dazu kamen ein paar Jahre Schulfranzösisch. In dieser Sprache zu recherchieren würde mir in jedem Fall einiges abverlangen.


    Und weshalb sollte Florim seine künftige Braut ausgerechnet in Frankreich vermuten? Nun, das würde ich hoffentlich sehr bald herausfinden.


    


    


    Natürlich wusste ich nun gar nicht mehr, was ich anziehen sollte. Ich wollte weder wie meine eigene Sekretärin aussehen, noch wie eine Frau, die ihren Kunden das Geld aus der Tasche zieht. Und auf keinen Fall unprofessionell.


    Wieder einmal probierte ich vor dem Spiegel verschiedene Varianten, entschied mich für ein dunkelblaues Kostüm mit weißer Bluse und wollte schon aus dem Haus, da warf ich noch einen Blick in den Spiegel, riss mir die Sachen vom Leib, schlüpfte in eine Jeans, eine weiße Bluse mit lockerem Rüschensaum und mattsilberne Sneaker.


    Das sah vielleicht zu leger aus, aber immerhin nicht so furchtbar verkrampft. Schnell noch ein Bettelarmband mit silbernen Anhängern übergestreift, die Handtasche geschnappt und los, denn sonst würde ich zu spät kommen.


    


    Florim wartete vor der Tür des Restaurants und es gelang ihm, dabei nicht ungeduldig zu wirken. Vielleicht lehrte einen das Leben über die Jahrhunderte aber auch Gelassenheit.


    Er war so perfekt gekleidet, wie es Männer heutzutage kaum noch sind: weißes Hemd, dunkelgraue, leicht taillierte Samtjacke, dunkle Hose, schwarze Schuhe. Zusammen mit dem schulterlangen Haar und dem gepflegten Bartschatten war das eine Herzensbrecher-Kombination. Eigentlich mussten ihm die Frauen doch in Scharen nachrennen.


    Dazu seine Manieren …


    „Sie sehen entzückend aus“, sagte er.


    Natürlich hielt er mir die Tür auf.


    Er hatte ein verschwiegenes kleines Restaurant im Westen der Stadt gewählt. Auf dem Tisch stand ein Leuchter mit drei Kerzen, die Gläser waren noch poliert und hatten keine Wasserflecken, wie inzwischen fast überall, die Wände aus freigelegtem Mauerwerk schluckten allzu laute Geräusche und die Speisekarte wartete mit so delikaten Dingen wie Creme brulee mit Rosmarin auf.


    Das ließ mich zwischendurch beinahe vergessen, weshalb wir hier waren. Als es mir wieder einfiel, versuchte ich mich dem Thema durch die Hintertür zu nähern.


    „Junus hat mir erzählt, er habe Sie auf einem Kongress in München getroffen.“


    Er sog den Duft des Rotweins ein, den er ausgewählt hatte.


    „München. Oh, ja. Das war keine so schöne Geschichte.“


    Was hatte ich verpasst? Was hätte Junus mir wohl besser erzählt?


    Florim deutete meinen Blick und ergänzte: „Mitunter enden Auseinandersetzungen eben tödlich. Und auch, wenn es in früheren Zeiten ebenfalls Intrigen und Mord gab, so habe ich doch das Gefühl, alles wird immer abgeschmackter. Längst zerren auch Mitglieder der Schattenwelt ihre privaten Angelegenheiten ins Rampenlicht der Öffentlichkeit. Das ist indezent und unangemessen. Aber ich möchte Ihnen keine Klagelied über den Niedergang der Sitten vorsingen.“ Er lächelte. „Sprechen wir über Geschäftliches!“


    „Tödlich?“, fragte ich, trotz des versuchten Themenwechsels.


    Florim schnitt eine hauchdünne Scheibe von seinem Roastbeef und Blut lief von der Messerschneide.


    „Ja, eine bekannte Moderatorin oder Journalistin. Ich beschäftige mich nicht mit den Medien, daher sagte mir der Name nicht viel. Aber wenn auf einem schattenweltlichen Kongress ein Mord geschieht, ist die Gemeinschaft sofort in Aufruhr. Letztlich misstraut man einander doch – Werwölfe, Vampire, Dämonen – wir arrangieren uns miteinander, weil es das Leben in der Welt der Menschen vereinfacht. Oder einmal vereinfacht hat. Inzwischen meine ich fast, wir haben es verkompliziert. Ich bin kein Freund allzu vieler Strukturen, Boards, Chapter, Kongresse, Zirkel und all dem anderen Zinnober, mit dem wir die Anpassung meiner Ansicht nach zu weit treiben. Aber das ist Schattenwelt-Politik, Lilly, und glauben Sie mir: Sie möchten so wenig wie möglich hineingezogen werden!“


    „Aber ich bin doch schon mittendrin“, widersprach ich. „Ich bekomme Drohungen …“


    „Drohungen?“, fragte er scharf. „Von wem?“


    „Da gibt es diese Leute … Junus nennt sie die Anti-Pa …“


    Florims Augenbrauen zogen sich zusammen.


    „Und dieses Pack hat Sie bedroht?“


    Ich nickte.


    Florim schien ungehalten über diese Neuigkeit.


    „Sie sollten sich jeder Einschüchterung widersetzen. Alle Wesen spüren Schwäche und die meisten werden dadurch nur ermuntert, frech zu werden. Dulden Sie das nicht! Sie sind eine grundsätzlich starke Person, die lediglich gelernt hat, ihre Stärke zu verbergen. Glauben Sie einem Altblutvampir, dass Schwäche zwar erlaubt ist, man aber genau überlegen sollte, wem man sie zeigt. Sie meinen, Schwäche sei feminin. Das ist ein Irrtum. Lesen Sie Oscar Wilde – es ist das Geheimnis, das eine Frau feminin macht, das Geheimnis, mit dem sie sich umgibt.“


    Diese unerwartete Belehrung brachte mich etwas aus der Fassung und ich war froh, als Florim die Dessertkarte bringen ließ. Ich wählte ein warmes Schokoküchlein und Kaffee, während Florim sich einen sehr kostspieligen Grappa bestellte. Dass er keine Geldsorgen hatte, vermutete ich schon längst. Ich beeilte mich, nun doch aufs Geschäftliche zu kommen, schon, damit ich nicht noch mehr über mich erfuhr, das ich nicht hören wollte.


    „Erzählen Sie mir doch mehr über die Frau, mit der Sie Ihre Zukunft verbringen wollen!“


    „Gern, aber, wenn es Ihnen nichts ausmacht, bei einem kleinen Spaziergang nach dem Dessert. Es gibt hier in Höchst eine kleine, entzückende Altstadt, die wir uns ansehen könnten.“


    Warum fiel es ihm so offensichtlich schwer, den Einstieg in dieses Thema zu finden?


    Plötzlich hörte ich aus der Richtung seiner Jackentasche eine moderne Version von Pachelbels Canon und er entschuldigte sich dafür, an sein Handy zu gehen.


    „Der Klingelton lässt eine etwas dringlichere Nachricht vermuten.“


    Jemand redete aufgeregt auf ihn ein und nach einigen Sekunden sank er gegen die Stuhllehne zurück, die Miene ausdruckslos, den Blick in eine unbestimmte Ferne gerichtet.


    Er selbst sagte nur zwei kurze Sätze in einer fremden Sprache, legte dann auf und sein Daumen glitt über den Touchscreen. Ich sah zuckende Lichter, dann senkte er sein Smartphone soweit, dass ich sehr viel Feuer sehen konnte, vor dem dunkel kleine Gestalten hin und her rannten.


    Er vergrößerte mit einer schnellen Fingerbewegung einen Bildausschnitt. Mir schnürte es die Kehle zu. Es sah aus, als würde jemand brennend aus diesem Inferno heraustreten. Die Gestalt reckte die Arme und bewegte sich wie in einem makabren Tanz, während sie von Flammen umloht wurde und schließlich nach vorn in die Knie brach.


    „Was ist das?“, begann ich, da hatte er den kleinen Bildschirm schon von mir weggedreht und senkte ihn ganz, als der Kellner mit dem Dessert kam.


    Danach verfolgte er noch ein oder zwei Minuten die Aufnahmen und steckte das Handy dann weg.


    „Entschuldigen Sie die Unterbrechung! Ihr Schokoküchlein wird ganz kalt. Essen Sie doch bitte!“


    Das Küchlein war lecker, trotzdem konnte ich es nicht genießen.


    „Was ist da Furchtbares passiert?“


    Er ließ den Grappa im Glas kreisen, statt ihn zu trinken, so als sei er selbst nicht mehr in der Stimmung für Genuss.


    „In gewisser Weise ein Fortsetzung unseres Themas von vorhin. Was Sie da eben gesehen haben, war eine Tankstelle in der Nähe von Aschaffenburg. Dort kam es wohl zu einer Begegnung widerstrebender Kräfte. Jedenfalls scheint Junus …“


    „Junus ist dort?“


    Meine Kaffeetasse kippte und die Tischdecke bekam einen immer größer werdenden braunen Fleck. Der Kellner wollte herbeieilen, aber Florim machte eine abwehrende Handbewegung und die Tischdecke blieb wie sie war. Ebenso der Unterteller, auf dem Kaffee mit den Resten des Zuckerpäckchens schwamm.


    „Kennen Sie Junus näher, als ich bis eben noch annehmen musste?“


    Ich nickte.


    „Sie meinen doch nicht, das eben war …?“


    „Junus? Nein, der Dämon im vorderen Bildbereich war ein Douser, Corel vermutlich. Schade. Er war jung und unerfahren, da ist es verderblich, wenn so viel Benzin dazu kommt.“


    Corel? Das konnte doch nicht wirklich jemand gewesen sein, den ich kannte – diese Gestalt, die aus dem Feuer gekommen war, um dann zusammenzubrechen? Und was war mit Junus?


    Florim bemerkte meine Beunruhigung.


    „Was Sie jetzt brauchen, ist frische Luft!“

  


  


  


  
    Kalte Asche


    


    Aber auch als wir an den hübschen Fachwerkhäuschen der Altstadt vorbeiliefen, fühlte ich mich nicht besser. Ich blieb stehen.


    „Ich muss dorthin fahren!“


    Florim sah alarmiert aus.


    „Nach Aschaffenburg? Was hoffen Sie da tun zu können, Lilly?“


    „Ich weiß es nicht. Aber wenn Junus dort war, muss ich wissen, was passiert ist und ob es ihm gut geht.“


    Nachdem ich auf meinem Vorhaben bestand, organisierte Florim ein Taxi. Erst nach rund 20 Kilometern wurde mir bewusst, dass eine Taxifahrt nach Aschaffenburg ein kleines Vermögen bedeutete. Als ich etwas Diesbezügliches stammelte, winkte Florim ab.


    „Ich bitte Sie“, sagte er.


    Nun, das war so langsam alles ziemlich peinlich. Professioneller Umgang mit Klienten konnte das keinesfalls genannt werden. Aber ich musste mich überzeugen, dass Junus dort irgendwo war. Heil und ganz.


    Wie ich das machen wollte, war mir selbst nicht klar. Ich spürte nur einen unwiderstehlichen Drang, so schnell wie möglich an den Ort dieser Katastrophe zu kommen.


    Doch das war gar nicht so einfach. Schon auf halbem Weg kamen die Radiodurchsagen. Großräumige Absperrung. Umleitungen.


    Es hieß, ein Fahrzeug sei in die Tankstelle gerast und dort in Flammen aufgegangen. Kurz darauf sei es zu einer Explosion gekommen.


    Die Polizei ging von mehreren Toten aus. Den Angestellten der Tankstelle, dem Fahrer des Wagens und der Fahrzeuginsassen zweier Autos, die zum Tanken an den Zapfsäulen gehalten hatten.


    Das alles sagte der Radiomoderator so nüchtern. Danach spielte Sunrise Avenue.


    Das Taxi hielt schließlich vor einem rot und weiß gekennzeichneten Schlagbaum.


    „Sie sind wohl von der Presse“, sagte der Taxifahrer, als er Florim das Wechselgeld aushändigte.


    „So ähnlich“, erwiderte Florim und hielt mir die Tür auf.


    Es war furchtbar.


    Dicker, schwarzer Rauch stieg in den Himmel. Darin züngelten düsterrote Flammen. Davor blinkten Dutzende blauer Lichter. Hier war alles versammelt: Feuerwehr, Krankenwagen, Notarzt, Katastrophenschutz.


    Was wollte ich hier?


    Was hoffte ich, herauszufinden?


    Man würde uns nicht einmal auf 300 Meter heranlassen. Bestenfalls.


    Aber da hatte ich meinen Begleiter unterschätzt. Er führte mich am Schlagbaum vorbei und als uns ein Polizist aufhalten wollte, sagte er: „Oberkommissar Weihrich möchte mit mir sprechen. Deswegen bin ich hier.“


    Der Polizist schien verwirrt.


    „Weihrich?“


    „Genau“, sagte Florim. „Sie finden ihn da vorne an dem zivilen Wagen mit Münchner Kennzeichen. Und nun lassen Sie mich bitte mit der jungen Dame hier nicht so lange stehen.“


    Er strahlte so viel Autorität aus, dass tatsächlich jemand losgeschickt wurde, um unsere Ankunft anzukündigen.


    Es dauerte zehn Minuten, die sich qualvoll in die Länge zogen, bis ein Mann in Wanderjacke und Jeans auf uns zukam. Er sah nicht sonderlich gut gelaunt aus, erkannte dann aber offenbar Florim, seine Augenbrauen zuckten nach oben und er zauberte ein Lächeln herbei, das man ihm noch Sekunden vorher niemals zugetraut hätte.


    „Welch unerwartetes Vergnügen! Sie sind schnell am Schauplatz. Dabei hätte ich nicht gedacht, dass Sie sich persönlich herbemühen würden.“


    „Ich begleite nur Frau Labord“, sagte Florim. „Und in dieser Funktion würde es mich interessieren, ob die Gerüchte wahr sind – es gab Opfer?“


    „Ja, leider.“ Der Kommissar streckte mir die Hand hin. „Weihrich. SE Schatten. Ich habe bereits von Ihnen gehört.“


    Das konnte ich nicht erwidern.


    „Labord“, sagte ich nur.


    Sein Händedruck war fest und doch irgendwie unverbindlich.


    „Tja, das ist eine heiße Sache hier und das, wo es uns auch sonst nicht an Arbeit mangelt. Wir bekamen den Notruf eines Dousers herein und es ist selten genug, dass uns Dämonen zu Hilfe rufen. Der Notruf war kurz und es war von Flammenwerfern und Maskierten die Rede. Ich versuchte, telefonischen Kontakt aufzubauen, doch das war nicht mehr möglich. Bis wir von München hier waren, dauerte es ein wenig und natürlich hatten die Kollegen hier bereits das Gefühl, ein wenig überfordert zu sein. Opfer gibt es mindestens 3 – den Tankstelleninhaber, seine Mitarbeiterin, einen Kunden. Und dann natürlich einen Dämon.“


    Ich merkte gar nicht, wie ich Florim die Hand in den Jackenärmel krallte.


    „Welcher Dämon? Wer?“


    Kommissar Weihrich warf Florim einen schnellen, fragenden Blick zu und wirkte zum ersten Mal etwas zögerlich, als er sagte: „Wer? Nun, wir können das nicht mit letzter Sicherheit bestätigen, aber nach Augenzeugenberichten und einer ersten Analyse der Aufnahmen einer Handykamera würde ich zum gegebenen Zeitpunkt sagen, dass Corel Ctharuk ein Phlegeton erlitten hat.“


    „Was?“, fragte ich und bekam vor Aufregung kaum Luft.


    Der Kommissar vergewisserte sich erneut mit einem Blick bei Florim, so als müsse er seine Erlaubnis einholen, vielleicht wollte er aber nur wissen, ob ich mit der Nachricht fertig werden würde.


    „Ein Dämon kann unter bestimmten Umständen desintegrieren, besonders, wenn er unerfahren ist. Wie Sie sicher wissen, stammen Dämonen aus einer Welt, die, nun, sagen wir: ein wenig anders schwingt. Feuer verhält sich dort anders. Und wenn ein Dämon in unserer Welt mit stark brennbaren Flüssigkeiten in Berührung kommt, kann es zu einem Feuerstrom kommen – eben dem Phlegeton – dann verströmt er sich in diesem Feuer.“ Weihrich zog die Brauen nach oben. „Man sagt, das sei eine orgiastische Erfahrung, aber aus unserer Perspektive wirkt es ziemlich fürchterlich. Die Persönlichkeit wird über die Umgebung ausgegossen und zurzeit kennen wir niemand, der sie wieder re-integrieren könnte. Folglich kann diese Tankstelle nicht wieder an derselben Stelle neu errichtet werden. Sie würde alle Nase lang in Brand geraten.“


    Irrte ich mich, oder gab es diesem Mann eine gewisse abartige Befriedigung, so sachkundig zu sein?


    „Und … Junus?“, fragte ich.


    „Ah, Junus.“ Er wandte sich zur Tankstelle um, von der immer noch dick und pechschwarz der Rauch aufstieg. „Wir nehmen an, er ist weg. Wenn wir ihn nicht in den Trümmern finden …“


    Konnte dieser Mann denn nicht zur Sache kommen?


    „Was meinen Sie mit weg? Entkommen?“


    „Entkommen, ja. Aber nicht über die Autobahn oder die Wiesen. Das wäre nicht unbemerkt geblieben. Er kann nur dimensional entkommen sein. Also in seine Welt.“


    „Wann werden Sie das wissen?“


    Der Kommissar zuckte die Achseln.


    „Vorerst gar nicht. Falls ein Dämon sich im Phlegeton verströmt, bleibt nichts zurück, das sich identifizieren ließe. Und wenn er sich in seine Dimension zurückzieht, ebenfalls nicht.“


    Ich hätte diesen Mann ohrfeigen können! Gerede und Gerede, wo ich doch Gewissheit wollte. Ich bestürmte ihn mit Fragen. Weshalb er sicher sei, dass es Corel gewesen war, der umgekommen war – oder sich verströmt hatte, wie er das nannte. Ob Junus nicht umgehend zurückkehren würde …


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Aber ich muss jetzt meine Arbeit erledigen. Hier sind noch eine Menge anderer Leute mit letztlich ähnlichen Fragen, die ich zufriedenstellen muss, ehe die Presse Informationen bekommt, die nur für Verwirrung sorgen würden. Geben Sie mir Ihre Nummer und wenn ich mehr weiß, melde ich mich bei Ihnen.“


    Und dabei blieb es.


    So stand ich also neben Florim neben einem Schlagbaum irgendwo bei Aschaffenburg, die Luft roch nach heißer Asche und verbranntem Gummi und das Blinken der vielen Blaulichter vor dem Schwarz der Rauchwolken machte mich schwindlig. Wie würden wir jetzt nach Frankfurt zurückkommen? Und wie sollte es weitergehen, wenn Junus für immer aus meinem Leben verschwunden war?


    


    


    

  


  


  


  
    Ein Vampir im Schlafzimmer


    


    Mein Begleiter organisierte ein Taxi zurück nach Frankfurt und beim Gedanken an die Kosten wurden meine Schwindelgefühle nicht besser. In diesem Augenblick schien mir das Leben eine Aneinanderreihung von Katastrophen, denen ich nicht gewachsen war.


    Erst später wurde mir klar, dass ich einen Schock erlitten hatte.


    Die Fahrt zurück nach Frankfurt schien ewig zu dauern.


    Als wir vor meiner Haustür hielten, schien es selbstverständlich, Florim nach all seinen Mühen noch mit nach oben zu bitten.


    Auf der Treppe fragte ich, was ich im Taxi nicht hatte fragen können: „Erklären Sie mir, was da passiert ist? Kann Junus tot sein?“


    „Wir wissen es letztlich nicht. Aber er ist weder jung noch unerfahren und wird wohl kaum dem Reiz eines Phlegetons erlegen sein.“


    „Dem Reiz? Was ist reizvoll daran, zu verbrennen?“


    Die Erinnerung an die kurze Filmsequenz auf Florims Smartphone ließ mich schaudern.


    „Es wird Ihnen viel helfen, wenn Sie nicht alles an menschlichen Maßstäben messen. Dämonen erscheinen nur wie Wesen dieser Welt. Sie haben andere Antriebe, andere Vergnügungen, andere Risiken. Ein Dämon kann nicht verbrennen. Aber ab einer gewissen Temperatur kann ihn das Feuer dazu bringen, sich gehenzulassen. In seiner Welt wäre damit nichts weiter angerichtet. Hier dagegen ist es ein fataler Fehler. Er wird eins mit dem Brand. Wie Christian Weihrich es richtig formuliert hat, ist das für einen Dämon ein orgiastisches Gefühl des Verschmelzens mit allem um ihn herum. Nur hindern die physikalischen Verhältnisse dieser Welt ihn daran, zu resublimieren. Er verliert sich. Nur ein großer Dämonenbeschwörer könnte ihn vielleicht zurückholen, doch sind die letzten dieser Zunft bereits im 19. Jahrhundert von uns gegangen.“


    „Man kann es also?“, fragte ich atemlos.


    „Solange man keinen großen Dämonenbeschwörer an der Hand hat, bleibt es eine theoretische Möglichkeit ohne praktische Bedeutung.“


    Ich starrte in die leere Espressotasse, als ließe sich aus dem Bodensatz irgendetwas lesen.


    „Und wir können nicht herausfinden, was aus Junus geworden ist?“


    Florim betrachtete mich mitfühlend.


    „Sie lieben ihn, nicht wahr?“


    Das trieb mir die Hitze in die Wangen.


    „Nein, nein. Aber wir waren zusammen …“


    „Ich verstehe“, behauptete Florim und ich bot hastig Kaffee an, um ihn abzulenken.


    Er wirkte amüsiert.


    „Vampire vertragen Kaffee nicht besonders. Und ich nehme nicht an, dass Sie heimlich Blutkonserven im Kühlschrank gehortet haben. Daher bemühen Sie sich bitte nicht.“


    „Blutkonserven? Ich dachte, das wäre ein Scherz, den man über Vampire macht. Trinken Sie … sowas?“


    Florim lächelte.


    „Die modernen Zeiten müssen doch auch ihre positiven Seiten haben. Wenn es sich nicht vermeiden lässt, greift man eben doch zu haltbar gemachten Produkten, obwohl gelagertes Blut für mich etwa so reizvoll ist, wie für Sie vermutlich eine Dose halberwärmter Ravioli der billigsten Sorte.“


    „Heißt das, Sie beißen Leute?“


    Diesmal lachte er. Er hatte hübsche, perlweiße Zähne und ich sah keine Andeutung von Eckzähnen. Anscheinend hielt sich die Realität in vielerlei Hinsicht nicht an die Vorgaben der Romane.


    „Gelegentlich“, sagte er. „Gelegentlich.“


    Es gelang mir, ihm ein Glas Rotwein aufzudrängen und machte mir selbst einen Espresso.


    Der Duft der Kaffeebohnen war wie eine Erweckung. Ich atmete unwillkürlich tief ein und der Druck, den ich die ganze unter meinen Rippen gespürt hatte, löste sich.


    Ich fand, dass Florim nun eine Entschuldigung verdient hatte.


    „Wir haben uns getroffen, um über Ihre Wünsche bezüglich einer idealen Beziehung zu reden. Mein Part wäre es gewesen, Ihnen Vorschläge zu machen und einige eingrenzende Fragen zu stellen. Stattdessen habe ich Sie mehr oder weniger gezwungen, mit mir ins Nirgendwo bei Aschaffenburg aufzubrechen. Sie müssen mich für unerträglich unprofessionell halten.“


    „Sie wurden mit etwas konfrontiert, das Sie nicht kennen und außerdem mit der vermutlich irreversiblen Auflösung einer Existenz. Und Sie fürchten nicht grundlos um jemanden, der Ihnen nahesteht. Das ist Anlass genug, einmal etwas weniger professionell zu sein. Und Sie können mir Ihre eingrenzenden Fragen immer noch stellen. Wie ich bereits einmal erwähnt habe, gibt mir meine vergleichsweise lange Lebensspanne die Möglichkeit, den Dingen Zeit zu lassen.“


    Als ich daraufhin meinen Block holen wollte, hielt er mich zurück.


    „Nicht mehr heute“, sagte er. „Der Tag war anstrengend genug und es gibt Dinge, über die ich nachdenken möchte. Ich werde mich noch ein wenig ins Nachtleben hinausbegeben und mit Kommissar Weihrich telefonieren und Sie gönnen sich die dringend nötige Ruhe. Ich melde mich, um ein neues Treffen zu vereinbaren.“


    „Ja, und wenn Sie etwas Neues wissen, melden Sie sich bitte auch!“


    „Selbstverständlich.“


    Er stand auf und seine Hand glitt in seine Jackentasche. Als er sie wieder herauszog, hielt er eine kleine, lackschwarze Schachtel.


    „Für den Fall aller Fälle würde ich Sie gerne mit etwas ausstatten, dass Ihnen schnelle Hilfe sichert. Wie ich gehört habe, wurden Sie schon einmal überfallen. Sie selbst haben mir erzählt, dass Sie bedroht wurden. Und nun scheint es ganz so, als sei der Douser, der Sie schützen sollte, nicht mehr verfügbar. Sie werden mir also erlauben, Ihnen diese Kleinigkeit zu überreichen. Verlieren Sie den Anhänger nicht und tragen Sie ihn, wenn Sie ausgehen. Ich bleibe einige Tage in Frankfurt und solange können Sie auf relativ schnelle Hilfe hoffen, sollte man Sie noch einmal belästigen.“


    Er klappte das Kästchen auf und reichte es mir. Darin lag eine Kette mit einem silbernen Anhänger, der eine nackte Frau mit Fledermausflügeln darstellte.


    „Ein kleines Juwel aus der Zeit des Jugendstils, einer Kunstepoche, in der die Fledermaus sehr geschätzt wurde“, sagte Florim. Er verabschiedete sich, ehe ich mit mir darüber einig werden konnte, ob dieses Geschenk als erotische Anspielung gedacht war, oder wirklich als Schutz in einer Zeit ohne Junus.


    


    


    


    
      

    

  


  
    

    Just another day at the office


    


    Als ich am nächsten Tag ins Büro kam, war die Tür immer noch nicht repariert, ich hatte keinen Anrufbeantworter und von Klienten war nichts zu sehen.


    Ich stellte meine Handtasche ab und ließ mich in einer meiner bequemen Besprechungssessel sinken.


    Nun galt es, einen Plan zu ersinnen, der mir helfen würde, alles zum Guten zu wenden. Für mich und für andere.


    Kneifen kam nicht in Frage. Ich würde vor Leuten, die Corels Tod zu verantworten hatten, nicht klein beigeben. Niemals.


    Auch wenn es nur um eine Partnervermittlung ging und nicht um hehre Schwertkämpfe oder Duelle mit dunklen Magiern: Ich, Lilly Labord, würde mich der Gewalt nicht beugen.


    Das hieß aber auch, dass ich mein Geschäft professionell führen musste. Keine weiteren Klienten, die meinetwegen ihre eigenen Anliegen zurückstellten.


    Auch wenn ich immer noch Angst um Junus hatte, würde ich mir das nicht anmerken lassen. Stattdessen würde ich das Matchmakerprogramm nutzen, um endlich Paare zusammenzuführen.


    Minutenlang träumte ich von Hochzeiten, weißen, schwingenden Rocksäumen und Brautsträußen, von festlich gedeckten Tafeln, auf denen Kristallgläser glänzten, und von gutaussehenden Männern in perfekt geschnittenen Anzügen.


    Dann holten mich Schreck und Angst ein.


    Die Bilder auf Florims Handy. Die brennende Gestalt, die aus der ebenfalls brennenden Tankstelle gerannt war. Wie hatte Kommissar Weihrich es genannt?


    Phlegeton.


    Mich schauderte es bei dem Gedanken, dass diese vollkommen unkenntliche Gestalt vielleicht doch Junus gewesen war.


    Aber nein. Junus war entkommen, befand sich jetzt in seiner Welt, war in Sicherheit und meine Gedanken mussten nicht ständig um ihn kreisen!


    Entschlossen stand ich auf.


    Im selben Augenblick klingelte das Telefon und mein Herz schien einen Satz nach vorn und oben zu machen. War er das? War er das?


    Als ich abhob, zitterte meine Hand.


    „Frau Labord?“


    Ich atmete aus.


    „Ja?“


    „Mein Name ist Steinhoven. Ihre Agentur wurde mir empfohlen und ich wollte mich erkundigen, ob Sie freie Kapazitäten hätten.“


    „Ich kann gerne in meinen Terminkalender sehen.“


    Das hatte mir Junus eingebläut: Gib dich jederzeit ausgebucht! Und genauso hatte ich es in meinem früheren Job auch gehalten. Man tat immer so, als sei es schwierig, noch etwas in einen ohnehin schon engen Zeitplan zu quetschten.


    „Ja, bitte tun Sie das“, sagte mein Anrufer.


    Ich blätterte forciert in dem Notizbuch, das ich einstecken hatte, denn natürlich verwaltete ich meine Termine per Smartphone direkt im Matchmaker-Programm.


    „Wäre Ihnen der nächste Freitag Recht? Da hätte ich um 10:30 Uhr noch einen Termin frei.“


    Nach einer kurzen Pause sagte Herr Steinhoven: „Ich hatte eigentlich gehofft, ich könnte heute im Lauf des Tages vorbeikommen. Ich sitze gerade im ICE von München und habe vier Stunden Aufenthalt, bis mein Anschluss geht. Ich käme sonst erst wieder in vier Wochen nach Frankfurt.“


    „Ich verstehe“, sagte ich und blätterte noch einmal ausgiebig. „Wenn Sie gern persönlich vorbeikommen möchten und es nur heute geht, dann verschiebe ich den 12 Uhr-Termin. Wann kommt Ihr Zug an?“


    „Um 11:04. Das hört sich wunderbar an! Vielen Dank! Ich werde um 12 Uhr bei Ihnen sein.“


    Als er aufgelegt hat, stellte ich das Telefon in die Station zurück und spielte an meinem Notizbüchlein herum.


    München.


    Dort hatte der Schattenweltkongress stattgefunden. Dort liefen offenbar einige Fäden der paranormalen Welt zusammen. Und man kannte in dieser Stadt meinen Namen. Jedenfalls hatte auch Kommissar Weihrich – der ein Auto mit Münchner Kennzeichen fuhr – von mir gehört.


    War es denn so wichtig, dass ich eine Agentur gegründet hatte, um Paare zusammenzuführen? Anscheinend schon, denn auch die Anti-Pa war deswegen hinter mir her.


    Und in welchem Zusammenhang stand das mit der Feuerkatastrophe an der Tankstelle bei Aschaffenburg?


    Anscheinend wusste ich einfach zu wenig über die Welt, in der ich mich jetzt bewegte. Was ich brauchte, war jemand, der nicht jedes Wort auf die Goldwaage legte, sondern drauflos redete. Wer eignete sich besser für diese Rolle als Eckhardt?


    Ja, ihn würde ich vielleicht aushorchen können. Nachträglich war ich Beatrice sehr dankbar für ihre Idee, zu Ikea zu fahren. Das würde mir Gelegenheit geben, meinen Werwolfbekannten unauffällig auszufragen.


    Mit besserer Laune setzte ich mich an den Schreibtisch und erstellte am PC einige Formulare, damit ich nicht wieder ohne Verträge dastand, wenn der Klient um 12 Uhr eintraf.


    Gerade überlegte ich mir, irgendwo einen schönen starken Kaffee und ein Stückchen zu holen (Zimtschnecke? Plunder? Einen Mini-Berliner?), da gab meine Eingangstür ein knarzendes Geräusch von sich.


    Schnell stand ich auf.


    Elegant wie immer kam Elena auf mich zu.


    Sie trug einen Minirock im Schottenkaro, Stiefeletten und dazu zwei Trägerhemdchen übereinander, was bei ihr absolut nach haute couture aussah.


    „Wo ist er?“


    „Wo ist wer?“


    „Stell dich nicht dümmer als du bist! Ich weiß, dass er bei dir war.“


    „Falls du von Junus redest, ja, er war bei mir und wir haben gefrühstückt.“


    „Gefrühstückt!“ Sie spuckte mir das Wort förmlich ins Gesicht. „Aha! Und wo ist er jetzt?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Am liebsten hätte ich diese hyperblonde Ziege einfach vor die Tür gesetzt. Aber ich konnte sie nicht gehen lassen, ohne ihr zu sagen, dass Junus vielleicht niemals wiederkommen würde.


    Plötzlich schnürte es mir die Kehle zu. Elena nahm das wohl als Schuldeingeständnis. Sie kam nah heran und sah mir von oben herab in die Augen. Mir wurde plötzlich sehr bewusst, dass sie ein Vampir war.


    Ihre Hand sank auf meine Schulter und das wirkte im ersten Moment noch freundlich, doch dann krallten sich fünf scharf gefeilte Fingernägel durch den Stoff in mein Fleisch. Ich musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie meine Haut verletzt hatten. Aber natürlich wandte ich trotzdem den Kopf und schielte dorthin, wo auf dem Weiß meiner Bluse kleine rote Tupfen entstanden und langsam größer wurden, wie erblühende Blumen.


    Und Elena lächelte.


    Es war kein freundliches Lächeln, sondern berechnend und kalt und irgendwie hungrig.


    Ihre Zungenspitze fuhr über ihre Lippen.


    „Wie süß du bist“, sagte sie leise. „Dein Blut jedenfalls ist so appetitlich wie ein Champagnercocktail. Wenn ich es wollte, könntest du binnen Minuten tot sein und ich angenehm satt.“ Ihr Lächeln wurde noch breiter. „Aber natürlich bist du vollkommen sicher. Niemand ermordet die Hoffnungsträgerin der paranormalen Welt nur für einen kleinen kulinarischen Höhepunkt. Und schon gar nicht wegen eines Dämons. Nein. Wir Vampire sind im Großen und Ganzen recht beherrscht, wie du feststellen wirst. Aber andererseits lassen wir uns auch nichts wegnehmen. Wir lassen uns nicht zum Narren halten. Wir erlauben kleinen Sterblichen nicht, mit uns um irgendetwas in Konkurrenz zu treten.“ Ganz kurz meinte ich, nun doch echte Vampirzähne zu sehen, aber dann war der Eindruck auch schon wieder verflogen. Mir tat die Schulter weh und wieder war eine meiner Blusen im Eimer.


    „Soll ich dir ganz ehrlich etwas sagen, Elena? – Du nervst! Du bist zickig, übergriffig und vermutlich ist Blond tatsächlich die passende Haarfarbe für dich. Aber bevor du dich hier weiter an deiner Eifersuchtsszene hochhangelst, solltest du dich über die neusten Ereignisse informieren: Junus ist weg!“


    „Was heißt weg?“, fauchte sie.


    „Das, was es auch sonst heißt: fort. Es gab einen Zwischenfall mit Maskierten in Aschaffenburg und seitdem ist Junus weg. Corel ist dort vermutlich umgekommen, die Tankstelle ausgebrannt …“


    „Wovon redest du?“


    Ich erklärte es ihr so systematisch, wie es mir möglich war, denn sofort kam die Erinnerung zurück und das war nicht angenehm.


    Elena sagte daraufhin erst mal gar nichts außer: „Hast du von der Party her noch was zu trinken? Sekt? Einen Fernet?“


    So kam es, dass ich wenige Minuten später mit ihr in meiner Miniküche stand und ihr Champagner eingoss. Mir war auch nach etwas Alkoholischen und nach kurzem Nachdenken nahm ich mir ebenfalls ein Glas.


    „Prost!“


    „Prost“, sagte auch Elena und ließ sich nachschenken. Dann lehnte sie sich gegen die Spüle. „Jetzt wollen wir mal Tacheles reden! Du hast dir das eben nicht ausgedacht? Es gab einen Angriff auf Junus und Corel?“


    Ich nickte.


    Der Champagner prickelte angenehm in der Kehle und mir war nicht danach, mich zu unterhalten.


    Elena verhalf sich selbst zu ihrem dritten Gläschen Champagner und hielt die Flasche dann am Hals, als sei ihr danach, jemanden zu erdrosseln.


    „Diese Schweine“, murmelte sie. „Miese, filzige, kleine Schweine! Aber wartet nur! Wenn Junus zurückgegangen ist …“


    „Dann?“, fragte ich.


    Elena hob die Schultern.


    „Kommt er vielleicht nicht mehr.“


    „Aber warum nicht?“


    „Weil es nicht gleichermaßen leicht ist, herzukommen. Ein Dämon kann aus dem Feuer meist noch relativ leicht in seine Sphäre gelangen. Die Elektronen sind dann genauso stark angeregt, wie dort, wenn du verstehst.“ Sie musterte mich. „Ich sehe, du versteht es nicht. Egal. Um seine menschliche Gestalt wieder anzunehmen, muss er gewissermaßen abkühlen, sich unserer Schwingungsebene anpassen. Und außerdem herrscht dort Bürgerkrieg. Wer weiß schon, ob er nicht bereits mitten in einem anderen Schlamassel steckt.“


    Elena goss sich das vierte Glas ein und fragte mich dann, ob ich den Rest noch wolle. Ich wollte.


    „Also kann es wirklich passieren, dass Junus für immer fort ist?“


    Elena nickte mit finsterer Miene. Dann ließ sie die leere Flasche in meinen Mülleimer fallen und hob die Hand zu einem legeren Abschiedsgruß.


    „Und wenn er wiederkommt – du kriegst ihn trotzdem nicht zurück!“


    Damit verließ sie mein Büro.


    


    


    


    


    


    


    Besuch aus München


    


    In einer Stunde würde mein neuer Klient kommen und ich hatte zwei Gläser Champagner im Blut. Sonst nichts. Das war bestimmt keine gute Voraussetzung, um mit kühlem Kopf Verträge auszuhandeln. Also ging ich nach draußen, um mir irgendwo einen starken Kaffee zu holen, frische Luft zu schnappen und nüchtern zu werden.


    Dabei fiel mir ein, dass nun kein Douser mehr über mich wachte und ich auch Florims Kette nicht trug. Sie lag immer noch in der lackschwarzen Schachtel, die auf meinem Küchentisch stand. Das brachte mich dazu, in den belebteren Straßen zu bleiben. Vielleicht war es sogar eine gute Idee, Lord Snow künftig immer ins Büro mitzunehmen. Werwölfe und Vampire würden sich nicht vor einer Dogge fürchten. Angriffslustige Mitglieder der Anti-Pa vermutlich schon.


    Als ein Mann im Vorübergehen erschrocken auf meine Schulter sah, fiel mir erst wieder ein, dass die eigenwillige Verzierung meiner Bluse nicht besonders seriös wirkte. Also auch noch eine Boutique finden! Oder wenigstens ein Kaufhaus oder zur Not auch einen Ramschladen. Jetzt wurde die Zeit aber langsam knapp!


    Ich fand einen Secondhand-Laden und zog mehr oder weniger das Erstbeste vom Bügel, das nach meiner Größe aussah: eine mattviolette Flatterbluse mit Stickerei, die aussah, als sei sie hundert Jahre alt. Damit hastete ich in die Umkleidekabine und probierte das gute Stück an. Darin wirkte ich wie der Cast für einen jener „historischen“ Romane, in denen Frauen sich wohlig seufzend an schlecht rasierte Piraten schmiegen, ehe sich herausstellt, das besagte Piraten verschollene Erben eines englischen Herrenhauses oder einer verfallenen Burg sind.


    Das passte leidlich zum Image der paranormalen Partnervermittlerin und da der Preis mit 48 € für Secondhand gerade noch so akzeptabel war, ging ich mit meiner Beute an die Kasse.


    Im selben Augenblick kam ein Mann in den Laden, der einen dunklen Mantel und einen passenden Hut trug, was ich bei dem warmen Wetter für ein wenig sonderbar hielt. Er betrachte kurz mit sichtlichem Desinteresse die Blusen auf ihren Bügeln, dann trafen sich unsere Blicke im Spiegel. Er sah mich an, als würde er mich kennen.


    Er gehörte jedoch definitiv nicht zu meinen Klienten und war auch nicht im Matchmaker-Programm gelistet. Ich zahlte und schielte dabei zum Spiegel. Als ich das Geschäft verließ, fragte er die Verkäuferin nach Herrenhüten.


    Auf dem Rückweg zum Büro drehte ich mich mehrmals um. Zunächst war nichts von dem Mann im schwarzen Mantel zu entdecken, doch dann lief er plötzlich rund hundert Meter hinter mir. Umwege konnte ich mir nicht leisten, wenn ich nicht zu spät zu meinem Termin kommen wollte, also beschleunigte ich meine Schritte. Abgehetzt erreichte ich die Villa und blieb kurz bei Roland Maisch stehen.


    „Falls ein Mann in dunklem Mantel und schwarzem Hut nach mir fragen sollte, lassen Sie ihn bitte nicht nach oben!“


    „Oh, gibt es ein Problem?“


    „Das weiß ich nicht genau, aber ich möchte ihn nicht in meinem Büro haben.“


    „Zumal Ihre Tür immer noch offen steht“, sagte Maisch. „Ich verstehe. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde ihn nicht hereinlassen. Aber mit der Tür sollten Sie wirklich mal was machen.“


    Ärgerlich berichtete ich von meinen erfolglosen Versuchen, einen Handwerker dazu zu bringen, einen Termin einzuhalten und Maisch lächelte wissend.


    „So sind sie, die Frankfurter Handwerker. Denen geht’s einfach zu gut! Aber Herr Weller hat Haushandwerker. Ich kümmere mich darum, dass Ihre Tür instandgesetzt wird. Wenn Sie wieder solche Probleme haben, wenden Sie sich gleich an mich!“


    „Das werde ich, danke.“


    Erleichtert ging ich nach oben und zog meine neue Bluse an. Ich war kaum fertig, da klingelte das Telefon.


    „Maisch am Apparat, Frau Labord. Sie hatten mir eine Beschreibung gegeben und nun spricht ein Herr hier vor, auf den diese Beschreibung passt. Aber er sagt, er habe um 12 Uhr einen Termin bei Ihnen und sein Name sei Steinhoven.“


    Hatte ich peinlicherweise einen Klienten für einen Übeltäter gehalten? Ich konnte ihm jedenfalls nicht gut die Tür weisen lassen, bloß weil er in einer Boutique nach Herrenhüten gefragt hatte.


    „Vielleicht eine Verwechslung“, sagte ich. „Schicken Sie den Herrn nach oben.“


    


    „Mein Name ist Steinhoven. Wir haben einen Termin.“


    „Gewiss, kommen Sie doch bitte herein und achten Sie nicht auf die defekte Tür – ich erwarte die Handwerker.“


    Auf meine Einladung hin nahm er Platz, den Hut legte er neben sich auf den Boden. Den angebotenen Kaffee lehnte er ab.


    „Ich bin im Speisewagen gefahren, vielen Dank.“


    „Gut, dann möchten Sie mir nun vielleicht Ihr Anliegen schildern.“


    „Ja, das möchte ich.“


    Er lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


    „Meine Geschichte beginnt lange vor Ihrer und meiner Geburt. Es ist eine Geschichte von ungerechtfertigter Gewalt, von Usurpation, von Mord und dem Versuch, Unschuldige zu beschützen.“


    Das erinnerte an Florims Geschichte und ich begann, neugierig zu werden.


    „Erzählen Sie weiter, Herr Steinhoven.“


    „Sie ahnen es bereits – ich spreche von der Geschichte einer Spezies, die es eigentlich nicht geben dürfte – einer Gruppe von Wesen, die sich neben der Gesellschaft entwickelt hat und seitdem von ihr zehrt.“


    Ich runzelte die Stirn. Welche Richtung nahm das gerade?


    Er lächelte gewinnend.


    „Ich muss den Begriff nun eigentlich gar nicht mehr explizit nennen: wir sprechen von Vampiren. Zumeist wird man belächelt, wenn man von ihnen spricht, aber Sie wissen, dass es diese Wesen gibt und dass es nicht wenige sind, die mittlerweile in Europa leben.“


    Ich deutete ein Nicken an.


    „Nun“, sagte er und legte die Spitzen seiner Finger aneinander, wie jemand, der ins Dozieren kommt. „Vampire sind Wesen, die über die Jahrhunderte eine gewisse Anpassungsleistung entwickelt haben. Sie tarnen sich. Anders als in populären Büchern oft beschrieben, trotzen sie dem Tageslicht und eine Kette aus Knoblauchzehen ist vollkommen nutzlos, um sich vor ihnen zu schützen. Darüber hinaus sind sie nicht selten charmant und rhetorisch auf einem Niveau, dem der moderne Mensch wenig entgegenzusetzen hat.“


    „Worauf möchten Sie denn nun hinaus?“


    Er sah mich an, bemüht, meinen Blick festzuhalten.


    „Ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie solche Vampire getroffen haben. Und nicht irgendwelche. Unter ihnen war möglicherweise der Großfürst unter seinesgleichen, der einzige Nachkomme eines fast unbesiegbaren und hochintelligenten Vampirs. Ich spreche von niemand anderem als Florim Achilleas Dracul!“


    Ich spürte ein Kribbeln im Nacken, wie man es beim Anblick eines hochgefährlichen Tieres hat.


    „Und wenn dem so wäre?“


    Steinhoven lehnte sich vor.


    „Dann sehen Sie sich besser vor!“ Er deutete meinen Blick. „Ah, ich weiß, was Sie sagen wollen: Er ist höflich, er ist wohlerzogen, er ist gutaussehend. Natürlich ist er das! Oder er gibt sich den Anschein, denn in Wahrheit ist er alt, rotäugig und sieht wie das Monster aus, das er ist. Nein, Sie brauchen ihn nicht zu verteidigen! Dazu ist er selbst in der Lage. Sie sollten vielmehr anfangen, sich zu fürchten, denn er ist auf Sie aufmerksam geworden. Er wird sie umgarnen und wenn Sie nicht damit rechnen, haben Sie ihn – nun – am Hals! Buchstäblich. Und damit das nicht passiert …“


    Ich stand auf.


    „Raus! Gehen Sie! Sofort! Wenn ich gewusst hätte, dass Sie zur Anti-Pa gehören, hätte ich Sie niemals hier hochgelassen!“ Ich schnappte mein Handy vom Tisch.


    „Halt, halt, halt“, sagte Steinhoven und hob beschwichtigend die Hände. „Bitte verwechseln Sie mich nicht mit diesen Spinnern! Ich habe nicht das Geringste mit ihnen zu tun. Mir geht es nur um Dracul! Er ist das reinkarnierte Böse und er sucht seine Seelenpartnerin um sich endlich die Welt untertan machen zu können und ich …“


    „Raus! Ich erteile Ihnen hiermit Hausverbot. Wenn Sie nicht sofort gehen, informiere ich die Pforte und rufe die Polizei und dann erzählen sie denen von Vampiren und Großfürsten! Raus mit Ihnen!“


    Er las seinen Hut auf.


    „Ich hatte befürchtet, dass Sie es so aufnehmen. Aber ich werde Sie im Auge behalten und …“


    Ich drückte Roland Maischs Kurzwahl.


    „Bitte helfen Sie mir, einen unerwünschten Besucher vor die Tür zu setzen!“


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Mission Ikea


    


    Am Donnerstagmorgen war mir nicht gut, aber ich quälte mich aus dem Bett, duschte, verzichtete aufs Frühstück und bestätigte telefonisch nochmal unseren Ausflug in die Gefilde der Möbel und der langen Warteschlangen.


    Als Eckhardt dann mit seinem wirklich riesigen Van vorfuhr, hatte ich es gerade mal geschafft, einzukaufen, mich umzuziehen und diesmal auch Florims Kette anzulegen.


    Beatrice wirkte nervös, als sie mir half, ihn in den geräumigen Kofferraum zu locken, wo eine weiche Decke auf ihn wartete. Vom Innenraum des Wagens trennte ihn nur ein festes Netz, sodass er nicht im Dunkeln sitzen würde. Trotzdem misstraute er dem fremden Fahrzeug und kletterte erst hinein, als von irgendwo innen eine Art Winseln zu hören war.


    Leider führte das dazu, dass er nach vorne wollte und auffordernd kläffte. Bis ich selbst einsteigen konnte, war ich schon reif für eine Pause.


    „Hi“, sagte Eckhardt, den Chaos offenbar nicht so leicht aus der Ruhe bringen konnte. Er stellte uns reihum die Kinder vor und Beatrices Versuch, nicht verkrampft zu wirken, scheiterte kläglich.


    Da das Radio an war, konnte immerhin keine beklemmende Stille eintreten. Recht schnell für die Uhrzeit schafften wir es bis auf die Autobahn und niemand bemühte sich, eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Die Fahrt zog sich und als wir unser Ziel erreicht hatten, musste Eckhardt auch noch eine geschlagene Viertelstunde herumkurven, bis wir einen Parkplatz in der Nähe des Ausgangs gefunden hatten.


    Dann stiegen alle aus, Eckhardt zog einen zusammengeklappten Buggy aus einer Halterung und seine älteste Tochter faltete ihn auseinander.


    Ich sah zum ersten Mal einen kleinen Werwolf live und fand ihn zwar irgendwie herzig aber auch sehr, nun … haarig. Die dunkelbraunen Augen blickten aufmerksam, doch ihren Ausdruck konnte ich nicht deuten. Joshua ließ sich ohne Protest aus dem Kindersitz heben und in den Buggy setzen.


    Beatrice betrachtete inzwischen die anderen Kinder. Keins von ihnen sah Eckhardt besonders ähnlich. Die drei Mädchen hatten alle die wuscheligen, rotbraunen Haare ihrer Mutter und Tom schwarze Locken. Ihn hätte ich jederzeit eher für einen Vampir gehalten, denn er war blass und hübsch und wirkte darüber hinaus ziemlich introvertiert.


    Aufgeschlossen war am ehesten die Zweitälteste, Eurydike, die uns gleich das Menü des Tages vorlas.


    Wir gingen also erst einmal Kaffee trinken, wie geplant und dabei begannen dann alle ein wenig aufzutauen. Die Kinder holten Kaffee und Kuchen, Eckhardt nahm Joshua auf den Schoß. Beatrice neckte ihn ein bisschen und schwupps hatte sie ihn im Arm. Er legte den Kopf auf ihre Schulter und nuckelte an ihrem Blusenkragen, der bald feucht und verkrumpelt herabhing, aber Beatrice schien das nicht einmal zu merken.


    Dann blieben zwei junge Frauen an unserem Tisch stehen.


    Sie starrten Joshua an, dann sagte die eine: „Manche Leute sind doch zu doof! Wie kann man seinem Hund Kinderkleider anziehen. Ich hätte nicht übel Lust, sie anzuzeigen, das ist doch Tierquälerei!“


    Eckhardt bekam einen verkniffenen Ausdruck und begann mit einem Werbeflyer herumzuspielen. Beatrice klopfte Joshua den Rücken. Aber die zwei Frauen gingen nicht weiter.


    „Haben Sie mich eigentlich gehört?“, fragte die selbsternannte Tierschützerin aggressiv. „Die Sachen sind viel zu warm und viel zu eng. Schämen Sie sich eigentlich nicht, das arme Tier als Kindchenersatz zu missbrauchen? Gehen Sie mal zum Psychologen!“


    Eckhardt stand auf. Mir fiel erst jetzt auf, dass er wirklich groß und eindrucksvoll war. Er zog etwas aus seiner Hemdtasche, das wie ein gelber Pass aussah.


    „Sie sind es, die sich schämen sollten“, sagte er. „Mein Sohn hat eine schwere, genetisch bedingte Erkrankung und das, wie Sie sich hier gerade geleistet haben, dafür gibt es einen Begriff und der heißt peinlich!“


    Die Frau wollte immer noch diskutieren, aber ihre Begleiterin zog sie weiter.


    Beatrice strich Joshua ganz ruhig das Haar nach hinten.


    „Solltest du das so erklären?“, fragte sie. „Es geht diese Schnepfe doch nichts an.“


    Eckhardt ließ sich schwer auf die Bank sinken.


    „Auf Dauer müssen wir sonst zu viel erklären. Das hat auch seine Richtigkeit – wir haben einen Schwerbehindertenausweis für unseren Piccolo. Das verhindert Fragen und erleichtert auch Grenzübergänge und andere problematische Situationen.“


    „Aber was für eine Krankheit soll das denn sein?“


    „Hypertrichosis lanuginosa“, erwiderte Eckhardt prompt. „Werwolfgene schlagen immer mal wieder durch und die Medizin kennt schon lange das Phänomen, dass manche Kinder vollkommen behaart auf die Welt kommen.“


    Beatrice küsste Joshua auf die Nase und er quiekte belustigt.


    „Mir gefällt es nicht besonders, das als Behinderung auszugeben, aber du hast sicher recht, dass es sonst sehr schwierig werden würde.“


    „Man macht seine Erfahrungen“, sagte Eckhardt und wir waren froh, als die Kinder mit den Tabletts kamen und wir das Thema wechseln konnten.


    Wider Erwarten wurde der Nachmittag ziemlich lustig. Wir schoben den schweren und immer schweren Einkaufswagen herum, waren immer schon an dem vorbei, was wir suchten und die Kinder wurden nicht quengelig, sondern immer mehr zu Späßen aufgelegt.


    Tom, der, wie wir herausfanden, TomTom genannt wurde, weil er so ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen besaß, sagte uns ständig, wohin wir zurückmussten und wie weit es noch zu den Kassen war.


    Das Auto wurde schließlich bis an die Grenze des Machbaren beladen und ich musste Lord Snow mit nach vorne in den Fußraum nehmen, weil der Kofferraum komplett mit Lampen, den Teilen eines Bettes, einer Kinderhängematte und tausenderlei anderen Dingen vollgestopft war. Nur passt eine Dogge eigentlich nicht in den Fußraum. Ich musste sie mehr oder weniger zwischen meine Beine klemmen und daran hindern, den Kopf zur Fahrerseite zu drehen, sonst war ein Unfall geradezu vorprogrammiert.


    „Du wirst langsam fahren müssen“, sagte Beatrice.


    Eckhardt nickte unbesorgt.


    „Ich wollte ohnehin irgendwo ein Plätzchen suchen, wo wir zu Abend essen. Das ist nur eine kurze Fahrt. Und da räumen wir dahinten eben nochmal ein bisschen um.“


    Erstaunlicherweise waren wir alle recht gut gelaunt und nur wenig gestresst. Ich musste zugeben, dass sich Beatrice da wirklich eine nette Familie angelte.


    Eckhardt fuhr irgendwo entlang, wo ich mich nicht auskannte, aber der Norden der Stadt war nie meine Gegend gewesen. Er würde schon wissen, wo er hinwollte.


    „Ich kenne da ein schönes Restaurant in der Nähe von Oberursel“, sagte er. „Wir waren schon mal da und die Leute sind sehr nett.“


    TomTom bestätigte das und so fuhren wir in aller Gemütsruhe durch irgendwelche Ortschaften erreichten freies Feld, dann war in der Ferne Wald zu sehen und ich nickte auf meinem Sitz ein, die Hand auf Lord Snows großem Kopf.


    Das nächste, woran ich mich erinnere, war ein Rucken, gefolgt von quietschenden Reifen und einem deftigen Fluch von Eckhardt.


    Doch zu spät – der Kleinlastwagen, den Eckhardt gerade überholen wollte, zog überraschend nach links und drängte unseren Wagen in die Leitplanken. Metall kreischte und mit einem dumpfen Schlag brach der Seitenspiegel von der Beifahrertür. Dann ein Ruck, als unser Wagen die Leitplanke zur Gegenfahrbahn entlangschrammte. Funken stoben durch die Nacht.


    „Ihr Dreckskerle!“


    Eckhardt bremste, um so aus der Zange zwischen dem Laster und den Leitplanken zu entkommen. Der Lastwagen schwankte bedrohlich und wechselte auf die linke Fahrspur. Eckhardt wollte nach rechts ausweichen, um an dem Lastwagen vorbei zu beschleunigen. Doch in selben Augenblick raste rechts von uns, halb auf dem Standstreifen, ein schwarzer Sportwagen vorbei und bremste scharf auf Höhe des Lastwagens.


    Eckhardt riss das Steuer zurück nach links und konnte so um ein Haar eine Kollision mit dem schwarzen Wagen verhindern. Doch auch so hatte er zu tun, um seinen Wagen unter Kontrolle zu halten. Der LKW bremste so scharf, dass sein Heck ausscherte.


    Eckhardt blieb nichts anderes übrig, als noch weiter nach links zu halten. Wir holperten über Gras und der Wagen krachte gegen die Mittelleitplanke.


    Ich bekam Lord Snows harten Schädel in den Unterleib und rang nach Atem.


    „Raus hier“, brüllte Eckhardt.


    Mein Gurt wollte sich nicht öffnen lassen, Lord Snow fiepte und natürlich machte ich mir Sorgen, dass er sich verletzt hatte.


    Beatrice war schon draußen und riss Joshua aus dem Kindersitz. „Alle bleiben beisammen“, brüllte Eckhardt.


    Ich bekam endlich meinen Gurt auf und war klug genug, die Leine zu packen, ehe ich die Tür öffnete. Auch so konnte ich ihn kaum halten.


    Eckhardts Kinder waren still. Sie erlebten nicht zum ersten Mal eine lebensgefährliche Situation und das merkte man ihnen an. Ihre Blicke galten ihrem Vater.


    „Was jetzt?“, fragte Tom. „Die steigen aus dem Laster. Die haben Waffen. Oder Lötkolben oder sowas!“


    „Über die Straße“, rief Eckhardt. „Aber passt auf, nur auf mein Signal!“


    Die Lichter des Gegenverkehrs blendeten mich und mir zitterten die Knie, als ich auf Eckhardts Zeichen wie ein waidwundes Kaninchen über die Straße hoppelte und dabei Lord Snow hinter mir herzerrte.


    Sekunden später rauschte mit dumpfen Hupen ein Truck an uns vorbei.


    „Ruf die Polizei an, Lilly“, rief Beatrice, während die anderen folgten, als der Verkehr wieder eine ausreichende Lücke bot.


    Ich fischte mein Handy heraus, wählte und stammelte dann etwas von einem Wagen der uns abgedrängt habe und von Männern mit Waffen.


    Am anderen Ende hielt man mich anscheinend für betrunken und ich riss mich zusammen. Bei der Frage nach dem Ort musste ich passen.


    Eckhardt war weitergelaufen und brüllte etwas von Kilometer sowieso und auf dem Weg nach Niederursel. Das gab ich getreulich weiter.


    Das Gras auf dem Mittelstreifen ging in Flammen auf. Offenbar hatte der Schwerverkehr auf der Strecke uns das Leben gerettet. Oder vielmehr einen Aufschub gewährt.


    Denn nun kamen mehrere Männer über die Fahrbahn auf uns zu. Sie trugen Schweißermasken und Flammenwerfer. Ich dachte an Aschaffenburg und mir stockte der Atem. Waren das Corels Mörder?


    „Mir nach“, brüllte Eckhardt.


    Im nächsten Augenblick rannten wir auf das angrenzende Feld, das schon abgeerntet war. Nur Stoppeln standen noch und riesige Rollen aus Stroh lagen in großen Abständen auf der weiten Fläche. Hinter uns gab es ein Fauchen und die Stoppeln fingen Feuer.


    „Weg von der Windrichtung“, rief Eckhardt.


    Ich hastete hinter ihm her.


    Plötzlich gab es einen scharfen Knall und im selben Moment stolperte Tom, der vor mir lief, stürzte und krampfte sich zusammen.


    „Eckhardt“, schrie ich und wollte neben Tom in die Hocke gehen. Im nächsten Augenblick lag ich neben ihm, weil mich Lord Snow umgerissen hatte. Das rettete mir vermutlich das Leben, denn es gab einen zweiten Knall und dann einen dritten.


    


    Eckhardt hatte kehrt gemacht und rannte auf uns zu. Beatrice blieb ein Stück entfernt stehen, Joshua an sich gepresst. Die beiden anderen Kinder kamen zu uns und Eurydike fasste sofort nach dem Bein ihres Bruders. Lord Snow hingegen lief in weiten Kreisen über den Acker und bellte.


    Die Angreifer kamen näher und formierten sich zu einem Halbkreis, der uns weiter von der Straße wegdrängte. Von Polizei war nichts zu sehen.


    Der beißende Rauch der brennenden Stoppeln wälzte sich heran. Ich musste husten und als ich unwillkürlich die Hand auf den Hals presste, berührte ich Florims Kette.


    Sie sollte Schutz garantieren. Doch wie? Wie sollte Florim mitbekommen, dass ich nicht zu Hause war, sondern auf einem Feld im Nirgendwo an Rauch zu ersticken drohte, während ein Mann mit Flammenwerfer direkt auf mich zukam?


    Selbst wenn Florim meine Situation bemerkte, wie sollte er schnell genug herkommen, um einzugreifen? Nicht einmal die Polizei hatte es bisher geschafft, meinem Hilferuf bis hierher zu folgen.


    Und auch, wenn er wundersam hier erscheinen würde, was konnte er ausrichten? Hier wurde eine ganze Einsatztruppe gebraucht.


    Verzweifelt sah ich mich nach etwas um, das sich als Waffe gebrauchen ließ. Doch auf dem Stoppelfeld lag nicht einmal so viel wie ein Ast herum. Die wenigen Steine, die ich entdeckte, waren klein wie Haselnüsse. Trotzdem pulte ich einen aus dem Boden und schleuderte ihn dem nächsten Angreifer entgegen. Ich traf sogar, doch prallte das Steinchen wirkungslos von der Schweißermaske ab.


    Was für ein lächerlicher, verzweifelter Versuch! Besser war es, wegzurennen.


    Ich zögerte einen Augenblick, da stapfte Eckhardt an mir vorbei. Aus seiner Kehle kam ein alarmierendes Knurren und er war mir noch nie so groß und breitschultrig vorgekommen. Als ein weiterer Schuss fiel, taumelte er rückwärts, fing sich jedoch und stürmte in die Gruppe der Angreifer hinein, die hastig auseinander wich.


    Und mein großer Feigling Lord Snow stürmte laut bellend hinter ihm her, als sei Eckhardt ein Rudelführer, dem man auch in die größte Gefahr folgt!


    „Snowie“, brüllte ich und merkte, dass ich durchaus noch Reserven hatte. Ich schien über den unebenen Boden auf unsere Gegner zuzufliegen, mein Körper überließ sich der Wirkung von Adrenalin und ich vergaß, dass ich nichts hatte, um anzugreifen als meine bloßen Hände.


    Zu allem hatte sich auch noch der Himmel verdüstert und Rauch und Wolken schienen eins werden zu wollen. Scharf konturiert stand vor dieser wachsenden Dunkelheit die grelle, flackernde Helligkeit der Feuerzungen, die aus den Flammenwerfern zischten.


    Einer dieser Flammenwerfer wurde mir entgegen gereckt und ich spürte die aggressive Hitze, obwohl ich noch einige Schritte von der vordersten Spitze des Feuerbandes entfernt war. Das machte mich vorsichtiger. Ganz vage nahm ich wahr, dass Beatrice meinen Namen rief. Meine Aufmerksamkeit galt ganz der Gefahr vor mir. Was hatte ich mir dabei gedacht, auf eine solch furchtbare Waffe zuzulaufen?


    Das Flackern schien immer heller zu werden, denn ringsum senkte sich Finsternis herab. Ein leichter Regen begann auf uns niederzugehen.


    In meiner Wut und Verzweiflung beugte mich vor, krallte einfach Erde in meine Faust und schleuderte sie diesem Dreckskerl entgegen.


    Es war der Mann, der mich damals direkt vor der Villa angesprochen hatte. Ich schleuderte ihm die übelsten Beleidigungen entgegen, über die mein Wortschatz verfügt, und klaubte noch einmal Erde und Steinchen auf, darauf gefasst, dass er mich nun direkt attackieren würde, doch er beachtete mich nicht einmal. Sein Blick galt etwas hinter mir.


    Zuerst widerstand ich der Versuchung, mich umzudrehen, aber sein Gesichtsausdruck war auf einmal so fassungslos, so panisch, dass ich nicht anders konnte: ich wandte mich um.


    Florim kam.


    Und obwohl es bisher keinen Grund gegeben hatte, Angst vor ihm zu haben, teilte ich auf einmal die Panik meines Angreifers und stolperte rückwärts.


    Die düsteren Wolken hatten sich tief herabgesenkt, die Luft prickelte und Florim schien mitten aus diesem Wolkengeschlinge herauszutreten, ohne den Boden zu berühren. Ein Mantel wehte hinter ihm, in der ausgestreckten Hand hielt er einen Stock mit rundem Knauf. Sein Erscheinen hatte etwas so Bedrohliches, dass ich für einen Augenblick sicher war, dass wir alle sterben würden, so als sei der Tod persönlich gekommen, um auf diesem Feld seine eigene Ernte abzuhalten.


    Was das Ganze noch schlimmer machte, waren die Schatten, die ihn umflatterten, ohne ganz Gestalt anzunehmen. In einem Moment meinte, ich unzählige Fledermäuse zu sehen, die aus der Wolke strömten, dann wieder war ich sicher, dass es nur der Qualm des erlöschenden Feuers war.


    Ich fuhr zusammen, als geschossen wurde. Mehrere, schnell abgegebene Schüsse, der scharfe Knall gedämpft von der Wolkenwand, die auf uns zu waberte, als wolle sie uns verschlingen.


    Florim ging einfach weiter und im nächsten Augenblick traf der Knauf seines Stockes ein Gesicht. Blut lief. Einige der Angreifer hatten bereits kehrt gemacht und rannten Richtung Straße, die Beherzteren drangen vor. Florims Stock wirbelte.


    Ich verirrte mich ins Dunkel der Wolke, deren Tröpfchen mich binnen Sekunden bis auf die Haut durchnässten. Direkt über mir stand hell und klar ein Stück Abendhimmel, rosig überhaucht und heiter, aber links und rechts von mir schien es keine Welt mehr zu geben, sondern nur grauschwarzen Brodem, in dem Blitze leuchteten.


    In jenem Augenblick fiel plötzlich alle Angst von mir ab. Ich fühlte mich so lebendig, wie nie zuvor, ja, ich war fast sicher, den triumphierenden Klang einer Orgel zu hören. Dann fasste eine Hand nach meiner.


    Florim.


    Hand in Hand liefen wir durch die prickelnde Dunkelheit der Wolke, dann plötzlich standen wir im hellen, rosa getönten Abendlicht auf einem Feld. Über uns zergingen Wolkenfetzen im Himmelsblau. Keine Spur von Fledermausschatten, keine Finsternis, nur sommerliche Wärme und der Geruch noch heißer Asche.


    Wie konnte das sein?


    „Sie müssen sich jetzt den anderen anschließen“, sagte Florim und dass er die Stille brach, war wie eine Entzauberung. Alles wirkte auf einmal alltäglich und erfreulich unbedrohlich, aber auch ein wenig entfärbt.


    Ein Stück entfernt sah ich Beatrice, die Joshua an sich drückte und mit einem Mann in Polizeiuniform sprach. Männer mit einer Trage mühten sich auf dem unebenen Boden, Tom zu erreichen.


    Als ich mich wieder zu Florim umdrehte, sah ich noch seinen Mantel schwingen und dann war er plötzlich weg.


    „Danke“, sagte ich leise, aber ob er das noch hörte, wusste ich nicht.


    


    

  


  
    



    


    Ein unerwarteter Anruf


    


    Der Abend wurde noch lang.


    Tom und Eckhardt wurden ins Krankenhaus gefahren, Beatrice brachte die anderen Kinder nach Hause. Damit blieb nur ich, um vor der Polizei eine ausführliche Aussage zu machen. Da ich nicht alles berichten wollte, wirkte ich anscheinend konfus und meine Erzählung enthielt mehr unauflösbare Widersprüche als eine Wahlrede.


    Dann parkte ein Wagen mit Münchner Kennzeichen neben den vielen anderen Fahrzeugen jenseits der Absperrung, die quer über die Fahrbahn gezogen worden war.


    Kommissar Weihrich stieg aus. Er zeigte mehrfach seinen Ausweis vor, es gab Rücksprachen mit einer Zentrale, deren Besetzung mit der Situation anscheinend hoffnungslos überfordert war, und dann stand Weihrich plötzlich neben mir.


    „So, so“, sagte er. „Einen wunderschönen Abend, Frau Labord! Ich hatte ja bereits vor unserer ersten Begegnung von Ihnen gehört, aber dass sie so inmitten der Dinge sein könnten, hätte ich nicht vermutet. Geschweige denn, dass sie einen ViV herbeirufen können.“


    „Einen was?“


    „Einen ViV – very important Vampire. In dem Fall den bedeutendsten überhaupt. Sie sind erst vor kurzem mit ihm aufgetaucht, aber dass er eigens zu Ihrer Hilfe herbeieilt, das hebt Sie ganz ordentlich aus der Masse der Normalsterblichen heraus. Ich muss sagen, dass mir das sehr zupass kommt, denn so haben wir hier die Möglichkeit, die gesamte Anti-Pa Rhein-Main auf einen Schlag hinter Gitter zu kriegen.“


    Er winkte einen jungen Beamten herbei und beauftragte ihn, Kaffee herbeizuschaffen.


    „Wie ist mir egal, Hauptsache schnell und heiß und außerdem mit Milch und Zucker“, sagte er und der Polizist eilte zu einem Streifenwagen.


    Ich musste mit Weihrich das Terrain abgehen und den Ablauf der Aktion schildern, angefangen vom Abdrängen auf der Fahrbahn bis zur Rettung durch Florim.


    „Ich bin froh, dass ich Ihnen das erzählen kann. Jeder andere würde mich ja für vollkommen verrückt halten! Als er da aus den Wolken herausgeschritten kam …“


    Weihrich grinste.


    „Ja, er versteht es, ein Drama zu inszenieren. Dabei dürfen Sie nicht alles glauben, was Sie gesehen haben. Er ist ein Altblutvampir, was nicht viele heute von sich behaupten können. Und Altblutvampire sind Meister der Illusion. Sie verstehen es, an die Bilder anzuknüpfen, die wir alle durch Bücher und Filme im Kopf haben.“


    „Sie meinen, das alles war eine Halluzination?“


    Weihrich schüttelte den Kopf.


    „Nein. Nur welcher Teil echt war und welcher Ihre Fantasien und Erwartungen aufgenommen und widergespiegelt hat, das könnte vermutlich nur er uns sagen. Ich kenne die Schattenwelt inzwischen ein wenig und habe aus berufenem Munde gehört, dass wir gelegentlich froh sein dürfen, wenn Bilder überlagern, was wirklich geschieht, denn das ist bisweilen weit heftiger als uns das angenehm wäre. Deswegen bringt man Florim Dracul auch besonderen Respekt entgegen. Selbst die individualistischen Vampire, von denen die meisten ein mehr als gesundes Selbstbewusstsein haben, behandeln ihn wie den eigentlichen Herrn der Schatten, weil sie genau wissen, dass sie nicht können, was er vermag. So, und nun wollen wir mal sehen, wie wir diese Sache hier so aufrollen, dass für einige Zeit in Hessen ein wenig Ruhe herrscht, was die Anti-Paranormalen Kräfte angeht.“


    „Können Sie mir sagen, ob hier auch ein Mann namens Steinhoven dabei war? Er kam erst diese Woche in mein Büro und hat behauptet, dass er mich warnen will …“


    Weihrich sah mich an.


    „Steinhoven?“


    „Ja, ein großer, blonder Mann in schwarzem Mantel und mit einem passenden schwarzen Hut …“


    „Ich kenne Steinhoven“, unterbrach mich der Kommissar. „Und wir hatten bisher keinen Grund, ihn mit der Anti-Pa zusammenzubringen. Er agiert aus einem anderen Hintergrund heraus. Mit mehr finanzieller Unterstützung. Sein Ziel sind ausschließlich die großen Vertreter der paranormalen Community: Altblutvampire, hohe Dämonen und Werwölfe, die Chaptern vorstehen … Mit anderem gibt er sich gar nicht ab. Für ihn ist die Anti-Pa so etwas wie ein Kindergarten, in dem alle Spaß am Verkleiden haben. Bei ihm gibt es keine so spektakulären Aktionen, wie Sie sie heute erleben durften. Er nimmt sich notfalls Monate, wenn nicht Jahre, um sein Opfer zur Strecke zu bringen. Und natürlich gibt man sich in der Schattenwelt Mühe, ihn loszuwerden. Aber er ist nicht dumm. Hüten Sie sich vor diesem Mann!“


    „Meinen Sie, er würde mich angreifen?“


    Weihrich schüttelte den Kopf.


    „Nein. Aber wenn er die Chance hat, eine seiner Zielpersonen zu kriegen, und Sie gerade neben dieser Zielperson stehen, dann ist es ihm vollkommen gleichgültig, ob er Sie mit erwischt.“


    


    Am nächsten Morgen besuchte ich Eckhardt im Krankenhaus, wo ihm eine Kugel aus dem Oberschenkel entfernt worden war.


    Er schien recht guter Dinge, klagte aber über Kieferschmerzen.


    „Habe alles daran gesetzt, mich nicht zu verwandeln, aber das ist nicht so einfach, wenn man sich in einer lebensbedrohlichen Situation befindet. Der Körper will dann einfach in die Erscheinungsform übergehen, die dem Überleben besser dient. Das zu unterdrücken, ist sehr schwierig und der Kiefer hatte schon angefangen, sich vorzuwölben, um den Reißzähnen Platz zu machen. Deswegen tut es jetzt weh und das finde ich unangenehmer als die Schussverletzung.“


    „Das kann ich mir vorstellen“, behauptete ich wahrheitswidrig. Wie fühlte es sich wohl an, Reißzähne zu bekommen? Und wie funktionierte das biologisch? Ich würde unbedingt mehr Leute wie Kommissar Weihrich kennenlernen müssen, um mehr über das herauszufinden, was er die Schattenwelt nannte.


    „Hören Sie, Lilly! Ich kann jetzt hier noch nicht weg und die Ärzte werden mich die nächsten Tage wegen meiner Blutwerte nerven – ich konnte sie nicht davon abhalten, mir welches abzunehmen und natürlich ist Werwolfblut ein wenig … ungewöhnlich – aber es wäre mir sehr wichtig, etwas zu kaufen. Könnten Sie das für mich tun? Im Rahmen Ihrer professionellen Betreuung?“


    „Natürlich. Was soll es sein?“


    „Ringe“, sagte er schlicht. „Zwei.“


    Ich nickte und mir stiegen Tränen in die Augen.


    Frauen sind doch vor Sentimentalität einfach nicht gefeit!


    „Was sollen es denn für Ringe sein?“, fragte ich mit etwas gequetschter Stimme.


    „Oh, was Sie meinen, das passt. Sie kennen Bea doch! Sie mag sicher etwas Verspieltes. Ich schreibe Ihnen meine Ringgröße auf. Ja, und wir hätten gern je einen Wolfskopf eingraviert, nicht das übliche Datum. Der Preis ist egal. Ich schätze mal, man bekommt nichts Anständiges unter 3000 € das Stück.“


    „Nun, das denke ich aber doch“, widersprach ich.


    „Ah ja, und das Aufgebot bestellen – ich weiß nicht, ob wir das können, während ich im Krankenhaus bin – falls nicht, hätten wir gerne einen Termin dafür, sobald ich wieder daheim bin, so ab Ende der Woche. Ich weiß, das macht Ihnen viel Arbeit …“


    Ich lächelte.


    „Es ist meine Arbeit. Und ich mache sie sehr gerne. In eurem Fall sogar sehr, sehr gerne.“


    


    In gehobener Stimmung machte ich mich auf den Weg, um zwei Eheringe zu kaufen.


    Im Glockenspielhaus, das mir dafür empfohlen worden war, irritierte ich die Verkäuferin damit, dass ich mich weigerte, meine Ringgröße messen zu lassen.


    „Sie sind nicht für mich“, sagte ich.


    Dann klingelte mein neues Handy und ich hätte beinahe den Klingelton überhört, weil ich ihn noch nicht gewöhnt war.


    „Labord.“


    „Hallo Lilly! Ich bin‘s, Martin.“


    Ich legte den Ring, den ich gerade angeguckt hatte, wieder auf den Samt zurück.


    Mein Ex-Chef. Was zur Hölle, wollte der jetzt noch von mir?


    „Ja?“, fragte ich gedehnt.


    „Sag mal, es wäre doch nett, wenn wir mal ein wenig plaudern würden. Ich hätte gerade ein wenig Zeit …“


    „Plaudern?


    „Ja, warum auch nicht. Du wirst doch keinen Groll gegen mich hegen! Es war schließlich nicht meine Entscheidung. Und ich dachte …“


    „Ja?“


    „Ich dachte, es könnte dich interessieren, was ich inzwischen gehört habe. Über Gründe und so.“


    Nun wurde ich aber doch hellhörig. Schließlich war die Kündigung überraschend gekommen und hatte sich wohl kaum damit erklären lassen, dass ich der Firma kein Geld gebracht hatte. Im Gegenteil, ich war für besonders hohe Abschlüsse bekannt gewesen.


    „Jetzt?“, fragte ich also. „Ich bin gerade Ringe kaufen …“


    „Ringe? Heiratest du?“


    „Äh, nein, Nicht direkt. Wo wollen wir uns treffen?“


    Wir einigten uns auf das Steakhaus an der Hauptwache, weil man da nicht reservieren musste, um garantiert einen Tisch zu kriegen. Als ich das Handy wegsteckte, war ich durcheinander. Wie kam Martin jetzt auf die Idee, Interna auszuplaudern? Und weshalb?


    Ich entschuldigte mich bei der Verkäuferin, suchte dann zwei wunderhübsche Ringe aus gebürstetem Platin aus, von denen nur der Damenring einen Stein trug und hätte beinahe vergessen, die Gravierung in Auftrag zu geben.


    „Wölfe?“, fragte die Verkäuferin verblüfft und verschwand erst einmal hinter einem Vorhang, um mit den Juwelieren in der Werkstatt zu verhandeln. Ich war sehr erleichtert, als sie zurückkam und mir versicherte, das sei gar kein Problem.


    So bekam ich gerade noch die S-Bahn in die Innenstadt, um meine Verabredung einzuhalten.


    


    Martin hatte Gewicht zugelegt. Überhaupt wirkte er wie jemand, der zu viel Stress und zu wenig Freizeit hat. Auf einmal war ich immens dankbar für meine Entlassung, die es mir erlaubte, später aufzustehen und meine Mittagspausen zu überziehen.


    Er bestellte Steak mit Pommes und ich Lachs gegrillt mit einem Crevettenspieß und Zitronensoße, denn ich sah gar nicht ein, ihn mit 7,90 € für einen Salat davonkommen zu lassen. Wenn er mich zu Mittag einlud, dann sollte er wenigstens ein bisschen bluten.


    Wie ich es von ihm gewohnt war, kam er nicht zum Punkt. Er überschüttete mich stattdessen mit dem neusten Tratsch aus der Abteilung und der tollen Neuigkeit, dass er in höchsteigener Person einen Vertrag im Wert von dreieinhalb Millionen aushandelt hatte. In unserer Branche nannte man das ein Verträgchen. Aber es war ja nicht mehr meine Branche, wie ich mich dann erinnerte.


    „Was hast du denn nun über meine Entlassung gehört?“, unterbrach ich ihn.


    Er wischte sich Bierschaum von der Oberlippe.


    „Ah, das ist so eine Sache.“


    „Was für eine?“


    „Naja, so ganz viel konnte ich nicht herausbekommen …“


    „Und für diesen Satz hast du mich hierher gelotst?“


    Er sah von seinem Teller auf.


    „Du hast dich verändert, Lilly. Gibt es Probleme? Ich habe gehört, dass du dich nirgendwo beworben hast – jedenfalls nicht in unserem Feld.“


    „Habe ich auch nicht. Ich habe mich selbstständig gemacht.“


    Soße tropfte von seiner Gabel.


    „Selbstständig?“ Ich konnte förmlich sehen, wie er anfing, sich Sorgen zu machen. Wenn ich als freiberuflicher Dealmaker für geringere Provisionen arbeitete, konnte das seinen Arbeitgeber Aufträge kosten.


    „In einem anderen Berufsfeld. Ich habe ein nettes Büro in Sachsenhausen und fühle mich da sehr wohl.“


    Sein Blick fiel auf die Kratzer auf meinen Armen und wanderte hoch zu dem dünnen Ritz auf meiner Wange, den ich mir bei meinem Abenteuer zugezogen hatte.


    „Hm, verstehe. Falls du aber mal Probleme haben solltest …“


    „Dann?“


    „Naja“, er drehte sein Vertragsabschluss-Lächeln auf, „wir sind schließlich alte Kollegen. Da ist man ja auch weiterhin für einander da. Und wir zwei, wir sind immer prima miteinander ausgekommen, ich habe deine berufliche Expertise geliebt …“


    Hoppla. Was war das für ein Blick? Was sollte das leichte Gurren in der Stimme?


    „Du hast mich rausgesetzt, Martin“, erinnerte ich ihn.


    „Ja, aber doch nicht, weil ich das wollte!“ Sein Augenaufschlag hätte jeder Laienaufführung von Romeo und Julia gut angestanden. „Das war eine Sache, die lief über den Vorstand. Ich habe mich heftig dagegen gewehrt …“


    Oh, dieser alte Märchenerzähler!


    „Nun sag schon, worum es ging!“


    Jetzt eierte er natürlich wieder herum, nahm erst mal einen Schluck Bier, zupfte an seiner Krawatte (einem widerlichen, senfgelb gestreiften Ding) und sagte schließlich: „Ich hörte, es hätte eine Ablöse gegeben.“


    „Was?“


    „Ja, da staunst du! Irgendwem war es einiges Wert, deinen Stuhl freizubekommen.“


    „Wie viel?“


    „Das weiß ich nicht. Aber es war von einer Jahresprovision die Rede.“


    Wow! Wer bezahlte so viel, um mich loszuwerden?


    Martin bestellte noch ein Bier, stützte die Ellenbogen auf und lehnte sich so weit zu mir herüber, dass er beinah die Spitze der Krawatte in den Blutsaft seines Steaks getaucht hätte.


    „Es gab ein Geheimgespräch mit einem jungen, ziemlich geschmeidigen Burschen. Die dachten, er zahlt, damit er den Platz für sich ergattern kann, aber nichts – er hat Cash auf den Tisch gelegt und tauchte nie wieder auf. Da waren wohl drei im Vorstand, die das Geld gut gebrauchen konnten, aber das ist top secret. Jedenfalls haben sie dann das Ding mit der betriebsbedingten Kündigung hingebogen. Der alte Kallenbach hat es mit der Rechtsabteilung geschaukelt und ich bekam die Order, das abzuwickeln.“ Er zwinkerte mir zu. „Was ich natürlich nie getan hätte, wenn ich nicht gezwungen worden wäre.“


    „Ja, natürlich. Dieser Mann, der das Geld auf den Tisch gelegt hat – wie sah er aus? Was hat er über sich gesagt?“


    „Ich war nicht dabei und du kannst nicht erwarten, dass jemand wie Kallenbach noch weiß, was der Kerl für einen Schlips anhatte. Jedenfalls war er der smarte Typ und hat den Vorstand in Nullkommanichts um den Finger gewickelt.“


    In mir keimte ein Verdacht. Ein sehr konkreter Verdacht, und ich merkte, wie ich wütend wurde.


    „Wie lief der Kontakt? Gibt es eine Mailadresse?“


    „Vielleicht“, sagte Martin. „Aber wie soll ich da dran kommen?“


    „Versuch es bitte!“


    Er versprach es und nutzte dann den Rest unseres Treffens, um mir Komplimente zu zollen, auf die ich gern verzichtet hätte. Schließlich schlug er vor, wir könnten uns doch mal abends treffen …


    „Wenn du eine Mailadresse oder Telefonnummer für mich hast. Von jenem geschmeidigen Burschen, der eine Jahresprovision hingelegt hat, damit ich gefeuert werde.“


    „Ok“, sagte Martin. „Ich guck mal, was möglich ist.“


    


    


    


    


    


    
      

    

  


  
    

    Der Brautstrauß


    


    Ich schwitzte.


    Beatrice und Eckhardt hatten die Hochzeitsvorbereitungen vertrauensvoll in meine Hände gelegt und genau da gehörten sie ja auch hin. Nur, dass ich eben noch über keinerlei Erfahrung und Kontakte verfügte und wie um mein Leben rannte, um alles rechtzeitig fertig zu bekommen: Einladungen, Tischkarten, Raum, Standesamt, Essen, Deko, Brautstrauß …


    Auf den Brautstrauß war ich übrigens zu Recht sehr stolz. Ich hatte ihn aus weißen Rosen binden lassen, die so eng standen, wie in einem Biedermeierstrauß, und darin formten 18 rote und tiefrosafarbene Rosen ein Herz.


    Als ich ihn abholte, bekam ich endlich das Gefühl, dass ich es schaffen würde, alles rechtzeitig fertig zu bekommen. Trotzdem würde das die einzige Hochzeit von Klienten bleiben, die ich ohne Hilfe von Beatrice ausrichtete.


    Eckhardt hatte mir carte blanche gegeben und ich fragte mich inzwischen, was man als Physiker beim CERN so verdiente, aber ein nach oben offenes Budget hat man nicht oft – ich genoss es sehr, mich einfach auszutoben.


    Trotzdem ließen mich dabei meine Sorgen und Grübeleien nicht los.


    Was Martin mir da erzählt hatte, das passte haargenau zu einem Verdächtigen: Junus!


    Junus, der mich in die Idee einer Matchmaker-Agentur hineingeredet hatte. Junus, der von Fonds gesprochen hatte, die man anzapfen konnte, wenn es um die Erhaltung und Unterstützung der paranormalen Community ging. Junus, der genau die Gabe besaß, die man brauchte, um Vorstände zu bereden, nämlich seine rhetorische Begabung, mit der er mich während unserer Beziehung zur Verzweiflung gebracht hatte.


    Junus, der fort war.


    Vielleicht für immer. Jedes Mal wenn ich das dachte, wurde mir hundeelend zumute. Gleichzeitig ärgerte ich mich aber auch schon wieder über ihn, denn wenn er die Frechheit besessen hatte, mich aus meinem Job werfen zu lassen, dann war das eine unverzeihliche Unverschämtheit.


    Egal, ich musste vorankommen!


    


    Fünf Minuten vor der vereinbarten Zeit erreichte ich Frankfurts schönstes Standesamt, den Pavillon des Bolongaropalastes. Es hatte nicht wenig gekostet, für die anschließende Feier auch den wundervollen Barockgarten zu mieten, der mit Springbrunnen, Blumenrabatten und einer passenden großen Rasenfläche aufwartete, um darauf die Zelte der Caterer aufzustellen.


    Ja, diese Hochzeit war eine große Sache!


    Es hatten sich erschreckend viele Gäste angemeldet und mein Brautpaar war nervös. Sehr nervös.


    Eckhardt sah im Anzug besser aus, als ich je erwartet hätte, aber er wirkte auch ein wenig blass, während Beatrice glühte vor Glück, aber einfach nicht stillstehen konnte, ständig nachfragte, wo die Trauzeugen blieben, wo die Ringschachtel sei …


    Ich versicherte ihr, alles sei da, aber das stimmte nicht. Die Trauzeugin – eine Vampirin - hing sterbenskrank auf der Besuchertoilette und erbrach sich in einem fort. Das wollte ich Beatrice nur nicht sagen.


    Die Trauzeugin gegen jemand anderen auszuwechseln, war auch keine Option. In meiner Verzweiflung war ich schon dabei, Blättchen aus einer Blumengirlande am Eingang zu rupfen, da kam mir eine Idee.


    Ich winkte den Bräutigam zu mir heran.


    „Sag mal, kommt Mileus auch? Ich habe ihn nicht auf der Liste.“


    „Er kommt, ob er eingeladen ist oder nicht“, erwiderte Eckhardt.


    „Und ein Shifter kann doch die Gestalt wechseln, ganz nach Wunsch? Geht das zur Not auch schnell? Oder muss er sich langsam an seine Rolle anpassen?“


    Eckhardt grinste.


    „Was wäre der biologische Nutzen von Gestaltwandlung, wenn sie nicht schnell gehen würde? Natürlich braucht es Zeit, um komplexe Rollen einzunehmen, wie ein Berufsbild sie beispielsweise darstellt, aber wenn es rein um das Aussehen geht …“


    Ich hätte Eckhardt am liebsten umarmt.


    „Dann ruf ihn an, ich brauche ihn so schnell wie möglich hier! Wenn er in der Nähe ist, kann er mir ganz entscheidend helfen, eine äußerst lästige Panne zu verhindern!“


    


    Dreißig Minuten später hielten wir Einzug in den Trausaal, einen wirklich traumhaft schönen Raum mit Stuck, Spiegeln und Barockmalerei, der aber nur den engsten Angehörigen Platz bot.


    Hinter Beatrice wartete eine strahlend gesunde, scheinbar vollkommen echte Trauzeugin darauf, ihren Namen unter die Urkunde zu setzen.


    Das Unterzeichnen hatte ich mit Mileus noch schnell geübt, was bedeutet hatte, die geschwächte und leichenblasse eigentliche Trauzeugin eine Probeunterschrift abgeben zu lassen und ihr die Kleider eines fetten Software-Ingenieurs aufzunötigen, wovon sie wenig begeistert gewesen war.


    Andererseits würde sie auf den Hochzeitsfotos wunderbar aussehen, wenn Mileus sie verkörperte und das hatte sie schließlich überzeugt, ihn seine Fähigkeiten als Shifter ausreizen zu lassen. Wie gut, dass Eckhardt seine Trauzeugen aus der paranormalen Community rekrutiert hatte, sonst hätte ich nun jemanden erklären müssen, was ein Shifter war.


    


    Als alle unterschrieben hatten und der Standesbeamte seinen magischen Satz sagte, warf sich Beatrice in Eckhardts Arme und ich musste sehr stark an meinen Augen herumwischen.


    Nun also hatte ich mein erstes Paar unter der Haube!


    Ich war im Geschäft!


    Und gleichzeitig hatte ich zwei Menschen sehr glücklich gemacht.


    Naja, einen Menschen und einen Werwolf.


    Eckhardt war dann auch der Star seiner eigenen Hochzeit. Ich hatte ihn nie so aufgedreht erlebt. Als dann die Überraschungsgäste auf der Treppe standen, um das Paar hochleben zu lassen, war es um seine Fassung geschehen: Ihm kullerten Tränen über die Wangen.


    Da war einmal Kommissar Weihrich, der ihn dazu beglückwünschte, schon wieder so fit auszusehen und daneben der Gast, der dieser Feier zu ihrem eigentlichen Glanz verhalf: Florim!


    Der MIV – der most important vampire – bedachte die Hochzeit des Außenseiters Eckhardt Weydt! Auch heute trug er schwarzen Samt, dazu ein blütenweißes Hemd mit Stickerei und das Haar offen – der Anblick war atemberaubend und das nicht nur für mich: Jeder Gast, der ihn erkannte, war für’s Erste sprachlos.


    Florims Zusage hatte auch dafür gesorgt, dass wir Eckhardt an diesem Tag zum glücklichsten heiratenden Werwolf des Jahrhunderts machen konnten, denn sie hatte den Ausschlag dafür gegeben, dass der erste seines Chapters, sozusagen der Oberwerwolf, ebenfalls zugesagt hatte. Er stand nun neben Florim auf der Treppe und beglückwünschte Eckhardt zur Wahl seiner Partnerin und seinem gleichzeitig starken und besonnenen Verhalten auf dem brennenden Stoppelfeld bei Oberursel.


    Dieses unerwartete Lon war der Grund für die kullernden Tränen und vergoldete den Tag, denn damit war unser Eckhardt nun kein lone wolf mehr, sondern bekam durch diesen hohen Gast die offizielle Bestätigung, dass er wieder aufgenommen war in die Gemeinschaft der Werwölfe. So würde er endlich keine bequeme Zielscheibe mehr für die Anti-Pa abgeben und konnte hoffen, mit seiner Familie zukünftig in Frieden zu leben.


    Wunderbar! Mir fiel es schwer, nicht mitzuheulen.


    Es half mir ganz enorm, meine Fassung zu bewahren, als ich dicht neben mir Elena entdeckte. Sie trug ein mintfarbenes Kleid, in dem sie zwar kühl, aber sehr hübsch aussah und obwohl ich ihren Namen selbst auf die Einladungsliste gesetzt hatte, verdarb mir ihr Anblick ein wenig die Festtagslaune.


    Und nun kam Beatrice die Treppe hinab und stellte sich an die Brüstung, um den Brautstrauß zu werfen. Schnell drängte alles nach unten auf den Rasen. Arme streckten sich nach oben. Elena schob sich an mir vorbei. Florim reichte einer älteren Dame in regenbogenfarbenem Kleid den Arm und geleitete sie hinab. Plötzlich war alles dort unten versammelt und ich beeilte mich, den Augenblick nicht zu verpassen.


    Beatrice jauchzte, drehte sich und warf den Strauß über ihre Schulter zu uns herab. Neben mir reckte Elena die Arme nach oben, doch entglitt der Strauß ihrem Zugriff, wurde von der Berührung nach hinten geschleudert, flog direkt an Florim vorbei und landete in den Armen der Trauzeugin.


    Oder vielmehr in den Arme von Mileus.


    Er gab ein lautes, triumphierendes Kreischen von sich und drückte den Strauß gegen die Brust, was alle mit Klatschen und Lachen beantworteten.


    Nur Elena sah äußerst wütend aus.


    Eckhardt verkündete nun, dass zwischen den Zelten auf der oberen Ebene des Gartens das Essen angerichtet sei und alles strömte die geschwungenen Treppen nach oben.


    Als letzte gingen Florim und ich die flachen Stufen hinauf.


    „Wir beide müssen noch einen Termin machen“, erinnerte ich ihn.


    Er lächelte.


    „Ja, Lilly, das müssen wir. Sie haben ja gezeigt, dass Sie es wunderbar verstehen, die passenden Partner für einsame Herzen zu entdecken. Ich werde Sie morgen früh anrufen und Ihnen genau erklären, wie endlich auch meine Seelengefährtin gefunden werden kann!“


    


    
      

    

  


  
    
Auf bald!


    


    So, nun ist die Partnerschaftsagentur also tatsächlich ins Laufen gekommen! Aber damit ist erst der Anfang gemacht, denn es warten noch viele hoffnungsvolle Klienten auf meine Hilfe und außerdem kann es doch nicht sein, dass Junus einfach verschwunden bleibt! Ihn zu finden, ist fast noch wichtiger, als Klient Nr. 1 unter die Haube zu bringen (obwohl, … aber darüber will ich gar nicht nachdenken) …


    Jedenfalls werden wir uns wiedersehen, nicht wahr? Ich freue mich, wenn du mir Rückmeldung zu meinem Buch gibst, sei es auf Amazon, auf Lovelybooks, auf deinem Blog, oder per Kontaktformular auf www.romanluzid.de


    Und auf Facebook erfährst du auf meiner Seite, wie und wann es weitergeht. Ich freue mich auf dich!


    


    Deine


    Lilly Labord


    


    


    


    


    Damit dir die Zeit bis dahin nicht lang wird, hier ein paar Buchempfehlungen:


    


    Ann-Merit Blum


    „Meleons magische Schokoladen“


    Ein romantischer Fantasy-Roman mit dem Flair des 19. Jahrhunderts und dem Duft von Schokolade.


    


    In Isabells kleiner Heimatstadt eröffnet ein Schokoladengeschäft mit unwiderstehlichen Kreationen. Genauso unwiderstehlich ist Meleon, der Inhaber des kleinen Ladens. Bald ist Isabell durch diese neue Bekanntschaft buchstäblich verwandelt, denn Meleon ist ein Magier, dessen Pralinen wahrlich verzaubern.

    Während die Bürger der Stadt vor dem neuen Laden Schlange stehen, bekommt Isabell Besuch von einem geheimnisvollen Fremden. Er warnt sie eindringlich vor Meleons dunkler Magie und vor unbarmherzigen Gegnern, die ihm dicht auf den Fersen sind.

    Doch Isabell hört nicht auf den gutgemeinten Rat. Sie möchte nur eins: die Kunst der Pralinenherstellung erlernen, den Schmelz erzielen, den nur Meleons Schokoladen besitzen. Als in den nächtlichen Gassen auf einmal gefährliche Wesen erscheinen, ist es zu spät: Isabell wird unwiderruflich in den erbitterten Krieg zweier Magier verwickelt. Wenn sie ihre Heimatstadt vor der zerstörerischen Kraft dieser Auseinandersetzung bewahren will, muss sie bereit sein, alles zu opfern, was ihr lieb und teuer ist.


    


    http://www.amazon.de/Meleons-magische-Schokoladen-Ann-Merit-Blum-ebook/dp/B00A5GSIBM/ref


    


    B. C. Bolt


    „Das Keltenschiff“


    

    Yuíl, die Tochter eines keltischen Stammesführers, reist ins ferne Enghad, um zu heiraten. Vor ihr scheint ein Leben ohne Sorgen zu liegen, doch am Abend ihrer Hochzeit ändert sich ihr Leben grundlegend. Ihr Bräutigam Rhadan begeht einen unverzeihlichen Frevel und der Druide sieht nur einen Weg, den Ort vor dem Zorn der Götter zu bewahren: Neun Sühneopfer müssen die Siedlung verlassen, um eine gefährliche Reise anzutreten.

    Das Los bestimmt, wer für Enghad sühnen muss. Zu den neun Auserwählten gehört ausgerechnet Yuíl. Von einem Augenblick auf den anderen verbindet sie das Schicksal untrennbar mit acht Gefährten, die sie nie zuvor gesehen hat.

    Gemeinsam begeben sie sich auf eine gefährliche Reise in ein Gebiet, in dem ein Stammeskrieg tobt. Sie geraten zwischen die Kämpfenden und wissen immer weniger, wie sie die Wiedergutmachung leisten sollen, zu der sie der Druide verurteil hat.

    Die verfeindeten Krieger kennen nur noch das Gesetz der Rache und für die Gefährten geht es sehr bald um Leben und Tod. Ihre einzige Hoffnung sind neun Gegenstände, die ihnen der Druide anvertraut hat. Mit ihrer Hilfe müssen sie die Kämpfe beenden und das Ziel ihrer Reise erreichen, oder untergehen und damit auch Enghad mit all seinen Bewohnern unwiderruflich ins Verderben reißen.

    

    Ein epischer Fantasy-Roman aus der Welt der Kelten


    http://www.amazon.de/Keltenschiff-Das-Gold-von-Ilghed-ebook/dp/B00LID6DIG/ref


    


    


    Kay Noa


    „Vampire Beginners Guide“ & „Vampire Practice Guide


    Launige Vampir-Serie, die im München des Jahres 2013 spielt und im wahrsten Sinne des Wortes Biss hat. Und nicht nur dass: es gibt crossover zu „Kein Brautstrauß für Vampire“. Einige Figuren kommen sowohl in meinem Buch vor wie auch im Vampire Practice Guide, denn beide Serien beschäftigen sich mit der Schattenwelt. (Kleine Leseprobe hier im Anhang)


    


    Vampire Beginners Guide


    Frisch getrennt tingelt Lexa durch die Münchner Clubs. Als sie dort dem geheimnisvollen Baghira begegnet, erhofft sie sich ein leidenschaftliches Abenteuer mit einem faszinierenden Mann. Doch weit gefehlt – schon am nächsten Morgen ist der Lover verschwunden und als Erinnerung bleiben Lexa zunächst nur Knutschflecken.

    Dann findet sie ein mysteriöses Buch in ihrem Briefkasten: den „Vampire Beginners Guide“. Zunächst fasst sie das als Scherz auf, doch dann bemerkt sie alarmierende Veränderungen. Weshalb giert sie plötzlich nach einem blutigen Steak? Und warum sieht sie nachts auf einmal besser als am Tag?

    Verwirrt von ihrem neuen Leben macht sich Lexa auf die Suche nach ihrem geheimnisvollen Lover, um ihn zur Rede zu stellen.

    Doch diese Suche erweist sich als höchst gefährlich, denn er ist nicht nur attraktiv und gutaussehend, sondern auch ein gnadenloser Mörder. Und nur Lexa kennt sein Gesicht…


    


    Vampire Practice Guide

    Nachdem der mörderische Vampir, der Lexa gegen ihren Willen verwandelt hat, nun endlich bezwungen ist, möchte Lexa ganz einfach ihr neues Leben an Daves Seite genießen. Doch der Antrittsbesuch bei seiner Familie gerät zur Katastrophe. Daves Oma ist entsetzt von der Partnerwahl ihres Enkels und hat nichts Eiligeres zu tun, als öffentlich seine Verlobung mit dem Mediensternchen Mia Montez zu verkünden.

    Nur wenig später wird Mia während der Münchner Medientage tot gefunden, bekleidet nur mit Reizwäsche.

    Alle Indizien weisen auf eine Person als Mörder: Lexa!

    Ihr bleibt nur die Flucht, um ihre Unschuld zu beweisen und den wahren Täter zu überführen. Doch der ist skrupellos, mächtig und hat eine Mission, für die er buchstäblich über Leichen geht.


    


    http://www.amazon.de/Vampire-Beginners-Guide-falschen-gebissen-ebook/dp/B00J6GU1LW/ref


    


    


    B. C. Bolt


    „Drachenmord“


    Die Geschichte eines Drachenjägers, der wider Willen den Mord an einem seiner mächtigsten Gegner aufklärt und damit zwischen alle Fronten gerät, was ihn nicht nur seinen Ruf und sein Leben, sondern auch das Mädchen kosten könnte, das er liebt.


    http://www.amazon.de/Drachenmord-Funny-Fantasy-Serie-Gesandter-Drachen-1-ebook/dp/B00EFZU4FM/ref


    


    Leseprobe aus „Vampire Practice Guide“ von Kay Noa:


    Kapitel 1 – Tage wie Diese


    Nichts weckt einen morgens schneller als die Erkenntnis, verschlafen zu haben.


    Natürlich bildete Lexa, die auch unter günstigeren Umständen sehr zum Missfallen von Oberschwester Iriza äußerst knapp zum Dienstantritt erschien, hierin keine Ausnahme.


    „Autsch!“


    „Miaurrrrrhg!“


    „Grizzly, verflucht! Aus dem Weg.“


    Eile behindert leider die Koordination, derer es bedarf, um sich an verärgerten Katern und komatösen Werwölfen vorbei aus den Decken zu schälen und ins Bad zu schlängeln.


    Lexas Kater, der üblicherweise seine Kitty-Business-Termine auf den späteren Vormittag legte und von daher kein Verständnis für derartige frühmorgendliche Hektik hatte, rümpfte die Nase, bevor er demonstrativ in Lexas Bettdecke eine Kuhle trampelte, in der er weiterschlafen konnte.


    Lexa schnappte sich Jeans und Bluse und verschob die Morgentoilette auf den Abend, was irgendwie passend war.


    Das war einer der Vorteile als Vampir – das eigentliche Leben begann erst nachts. Und so waren es Tage wie diese, die sie mit ihrem Schicksal aussöhnten.


    Vom Brummen der elektrischen Zahnbürste geweckt, kam Dave verwuschelt blinzelnd ins Bad getappt.


    „You are late“, gähnte er. „As usual.”


    “Anke ür en Hin’eis”, gurgelte Lexa zahnpastaschäumend.


    Dave verschränkte grinsend die Arme über seiner breiten Brust. „Das wäre nicht nötig, wenn Du das Angebot der Werewolves annehmen würdest. Wir bieten deutlich angenehmere Arbeitszeiten. Und a lot more money, too.“


    Lexa unterdrückte den spontanen Impuls, Dave zu erwürgen und spuckte stattdessen ins Waschbecken.


    „Ich mag meinen Job“, behauptete sie dann überzeugter als sie selber war und drehte sich um.


    Mit einem Mal stand Dave deutlich zu dicht vor ihr und verströmte ungebremste, verführerische Männlichkeit. Hätte sie nicht seit exakt 3 Minuten beim Dienst sein sollen, wüsste sie sehr genau, welche Art von Physiotherapie sie ihm verordnen würde.


    Doch als sie das zufriedene Funkeln in seinen Augen sah, erlosch ihr lüsternes Lächeln von ganz allein. Der Mistkerl manipulierte sie! Er wusste ganz genau, wie er auf sie wirkte und setzte das mit wölfischer Schläue ein. Aber nicht mit ihr!


    „Grins nicht so, sondern füttere lieber den Kater. Das würde die diplomatischen Beziehungen zwischen Grizzly und Dir deutlich verbessern.“ Energisch schob sie sich an ihm vorbei und suchte im Gang nach ihren Sneakers.


    „Already done“, behauptete Dave. „Also lenk nicht ab.“


    Lexa rollte die Augen. „Das hatten wir oft genug. Ich mag meinen Job und ich will nicht als Deine Geliebte den Platz als Wolfsmasseuse. Selbst wenn wir schon länger zusammen wären…“


    „Lexa“, unterbrach sie Dave ungeduldig. „Ich bin nicht allein der Meinung, dass dein Job im Hospital nicht clever ist. Was, wenn man entdeckt, wer du bist – oder eben was? That’s risky for nothing, why? Don’t be so bloody bullheaded. Was hat dein jetziger Job? More work for less cash, sorry, ich verstehe Dich einfach nicht.“


    „Ich mag meinen Job, meine Kollegen, meine Patienten“, erwiderte Lexa streng. „Dave, warum bist Du hier in München Eishockeytrainer? Du könntest doch Daheim in Kanada viel mehr verdienen.“


    Das war unfair, denn Dave war natürlich nicht nur hier, um das Team der Werewolves in die Bundesliga zu führen, sondern auch und vor allem, um ihm jenseits vom Eis die Schattenwelt zu erklären, jene gut getarnte Subkultur, in der Vampire, Werwölfe, Elfen und andere so genannte realisierungsferne Spezies lebten.


    Zum Glück ging Dave auf die Provokation nicht ein. Oder vielmehr leider, denn mit einer Hand hielt er die Haustür fest, die Lexa gerade öffnen wollte, und bedachte sie mit jenem schiefen Lächeln, für das Lexa auch weiterhin gegen alle Widrigkeiten und Traditionen dafür kämpfen würde, dass ein Werwolf und ein Vampir eben doch ein tolles Paar abgeben konnten.


    Und für diesen hingebungsvollen, alle Zweifel zersetzenden Hundeblick aus ungewöhnlich blauen Augen.


    „Warum ich nicht nach Kanada gehe? Weil Du da nicht wärst…“


    


    Der Hundeblick wirkte nach, denn später bei der Lymphtherapie von Frau Durgan konnte Lexa nur schwer der von ihrer Patientin detailreich vorgetragenen Leidensgeschichte folgen. Es fiel ihr schon schwer genug, sich darauf zu konzentrieren, durch vorsichtiges Massieren Frau Durgans angeschlagenes Lymphsystem davon zu überzeugen, Wundsekret und Gewebsflüssigkeit aus dem nach der Operation geschwollenen, mit Flüssigkeit überladenen Gewebe abzupumpen.


    Diese Unaufmerksamkeit war ein zuverlässiges Zeichen schwerer seelischer Krisen. Eine Erkenntnis, die Lexas Laune keineswegs aufbesserte. Trotzig kämpfte sie jeden Tag für ihre Patienten und bemühte sich, ihnen von Mensch zu Mensch zu begegnen – oder eben seit einem halben Jahr von Mensch zu Vampir, wer wollte da schon kleinlich sein?


    Also jedenfalls nicht bloß als lästige Nummer!


    Lexa regte sich schon auf, wenn man ihr einen „neuen“, womöglich sogar „spannenden Fall“ vorstellte, statt eben einen Menschen, für den das sogenannte Spannende meist eine ganz furchtbare Tragödie war. Und jetzt war sie schon genauso schlimm!


    Woran nur Dave, dieser kanadische Holzkopf schuld war! Sie stritten in letzter Zeit viel zu oft.


    „Oh, Lexa“, seufzte Frau Durgan und reckte sich unter den Strichen, mit denen Lexa das Lymphsystem der alten Dame anregen wollte. „Wie Sie nur immer wissen, wo es zwickt. Manchmal denke ich, Sie können hellsehen. Es ist ein Geschenk des Schöpfers, dass jemand wie sie uns beisteht.“


    Lexa lächelte nur und arbeitete weiter. Es war einer der unleugbaren Vorteile des Vampirismus, dass die Sinne geschärft wurden. Ihr Blick fiel auf den unscheinbaren Ordner neben ihrem PC, in dem sie für alle Fälle eine Kopie des Vampire Guide aufbewahrte, jenes unschätzbar hilfreichen Handbuchs, das Dave ihr heimlich zugesteckt hatte.


    Damals, als noch nicht einmal sie selbst gewusst hatte, zu was sie geworden war und sie noch Werwölfe für eine Modeerscheinung schlechter Fantasy-Romane gehalten hatte.


    Inzwischen konnte sie weite Teile des Handbuchs auswendig, was nicht nur daran lag, dass es das erste Geschenk war, das sie von Dave erhalten hatte. Und das bislang einzige, aber das nur nebenbei bemerkt.


    


    „Der Vampir ist eine hochspezialisierte parasitäre Lebensform, die sich perfekt an die Jagdbedingungen ihres jeweiligen Habitats angepasst hat. Vor allem die physische Leistungsfähigkeit steigert sich nach erfolgter Metamorphose (siehe auch Kapitel 5, Transformation) signifikant. Neben überproportionaler Kraft und Ausdauer wirkt sich dies vor allem auf die Sinnesorgane aus. Der gesteigerte Geruchs- und Hörsinn werden von Betroffenen überwiegend als vorteilhaft eingeschätzt, auch wenn die damit einhergehende Geruchs- und Lärmempfindlichkeit – speziell im hochfrequenten Bereich – fraglos zu Beeinträchtigungen im Normleben führen, die Gegenmaßnahmen erfordern, um ein unter Aspekten des Ernährungsangebotes zu präferierendes urbanes Leben zu ermöglichen (siehe auch Kapitel 3 – Verbreitung).


    Lexa schniefte missbilligend. Leider schwieg das Handbuch sich darüber aus, warum die Sinne schärfer wurden. Und auch warum sie so oft einfach wusste, wo der Schmerz saß. Mochte sie auch Krankheiten tatsächlich riechen können, war dieses Schmerzgespür mit reiner Sinnesschärfe nicht zu erklären.


    Andererseits hatte sie als Vampir genügend Nachteile hinzunehmen, die rechtfertigten, ohne falsche Scham auch die Vorteile zu genießen. Trotzig sah sie sich in dem durch einen Lichtschacht nie wirklich erhellten Kellerraum um, der ihr seit ein paar Monaten als Behandlungszimmer diente. Der Flurfunk der Klinik berichtete, dass Lexa die endlosen Streitigkeiten um die Raumverteilung leid gewesen sei und daher zum Wohle aller das unbeliebte Zimmer zwischen den Laboren bezogen hatte, aber das war natürlich nur zum Teil richtig.


    Diese grässliche Lichtempfindlichkeit war für Lexa, die vor ihrer Vampirifizierung zur Fraktion der bekennenden Sonnenanbeter gehört hatte, die größte Strafe. Ihr Verbrauch an Sonnencremes mit Spezial-Lichtschutzfaktor war jedenfalls drastisch gestiegen und spätestens jetzt zum Frühjahr hin, wenn die Tage nicht nur wieder länger, sondern die Sonnenstrahlen vor allem auch stärker wurden, sollte sie sich dringend ein paar getönte Kontaktlinsen zulegen.


    „Vor ein paar Tagen habe ich Sie auf dem alten Ostfriedhof gesehen, Lexa“, plauderte Frau Durgan von solchen Sorgen unberührt weiter. „In Begleitung von einem sehr stattlichen jungen Mann. So blaue Augen hätten mir auch gefallen, früher. Ich war mal eine richtige Herzensbrecherin, müssen Sie wissen.“ Frau Durgan kicherte verträumt. „Sie standen gemeinsam an einem Grab unter einer wunderbaren Linde und sind dann Hand in Hand davon gegangen… So ein schönes Bild an einem so düsteren Ort.“


    „Das war mein Lebensgefährte“, seufzte Lexa, die am steigenden Tonfall die Frage sehr wohl erkannt hatte. „Wir haben gemeinsam einen lieben Freund besucht.“


    „Das ist recht, wenn Ihr jungen Leute auch der Toten gedenkt. Der Schwarze holt uns alle früh genug.“


    Lexa, die ebenso wie ihr werwölfischer Dave einer geradezu grotesken Lebenserwartung entgegensah, nickte traurig. „Und manchen holt er viel zu früh.“


    Herbert zum Beispiel, dessen Grab sie fast täglich besuchte. Herbert, der sie in die Schattenwelt eingeführt hatte, in die unbemerkt neben der Normwelt fröhlich vor sich hinlebende Gesellschaft der Vampire, Werwölfe und Elfen. Der sich als international gefeierter Starklarinettist nicht zu fein gewesen war, mit ihr auf der Suche nach einem gemeingefährlichen Irren durch die Clubs der Stadt zu ziehen, und der diese Hilfsbereitschaft in einem dreckigen Hinterhof der Kultfabrik mit dem Leben bezahlt hatte…


    „Au!“


    „Oh, Verzeihung!“


    Jetzt hatte sie Frau Durgan prompt gekratzt. Das durfte bei aller schmerzlichen Erinnerung nicht passieren. Dem Therapeuten nicht und erst recht nicht dem Vampir.


    Der Duft mikroskopisch kleiner Bluttröpfchen stieg Lexa in die Nase und verursachte ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Oberkiefer. Sie träumte in letzter Zeit oft davon, ihre Fänge in weiche Haut zu schlagen, für den unvergleichlichen, einzigartigen Genuss von durch fremde Herzen in den eigenen Rachen geschlagenen Blutes.


    Energisch schob Lexa ihren Unterkiefer vor, was verhinderte, dass ihre Vampirzähne ausfuhren. Einen Patienten beißen kam überhaupt nicht in Frage – und zwar unabhängig davon, dass die meist mit Medikamenten vollgepumpt waren, die sie ohnehin völlig ungenießbar machten.


    Doch grollte tief in ihr frustrierter Hunger, der geweckt worden war, als sie einmal nur – und in höchster Not – zugebissen hatte und den sie seither auf alternative Weise einfach nicht stillen konnte.


    „Das ändert gar nichts“, seufzte sie und biss die Zähne zusammen, während ihr Blick wieder zu dem Ordner auf dem Tisch wanderte.


    


    Mehr lesen? Dieses Ebook findest du auf amazon.


    


    http://www.amazon.de/Vampire-Practice-Guide-Werwolf-gekommen-ebook/dp/B00LTAHR7O/ref
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